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Bezugspreiſes. — 


Ehrenmal des deutſchen Hftens 


Am geſtrigen Sonntag waren drei Wochen ſeit jenem 
entſetzlichen Geſchehen vergangen, das mit der Bezeichnung 
Bromberger Blutſonntag als traurigſtes Kapitel 
in die Geſchichte unſerer Stadt eingehen und als ewiger 
Schandfleck der polniſchen Nation anhaften wird. 

Drei Wochen iſt es erſt her, daß in den Straßen Brom⸗ 
bergs der Mob wütete, daß eine wilde Jagd auf 
Deutſche veranſtaltet wurde, daß man Männer und 
Frauen, Greiſe und Jünglinge, Mädchen und Kinder — 
nur weil ſie Deutſche waren — zuſammentrieb, in Gefäng⸗ 
niſſe ſperrte, auf Höfen, in den Wohnungen, auf einſamen 
Wegen, mitten auf verkehrsreichſten Straßen, in den Wäl⸗ 
dern am Rande der Stadt, an einſamen Waldſeen nieder⸗ 
ſchoß, niederſchlug, niedermetzelte — in einem Blutrauſch 
ohnegleichen. Drei Wochen ſind erſt vergangen, und doch 
will uns die Zeit wie eine Ewigkeit erſcheinen. Drei Wo⸗ 
chen ſind vergangen, und doch iſt der Schrecken des Blut⸗ 
ſonntags noch nicht von uns gewichen. Immer wieder muß 
man die Zähne zuſammenbeißen, fühlt man wie ein Ring 
ſich um die Kehle legt, wenn man an die Scheußlichkeiten 
denkt. die ſich damals ereigneten, und die fo unendlich viel 
Leid der Hunderte von Familien gebracht haben. Sa⸗ 
diſtiſche Beſtialitäten. Schändungen und Plünderungen in 
und um’ Bromberg! Zwar iſt das Blut dieſer deutſchen 
Opfer von den Bürgerſteigen entfernt, der Leichengeruch, 
der noch tagelang in den Straßen zu ſpüren war, verweht — 
aber beides wird als ſymboliſches Zeichen des Abſchluſſes 
beſtehen bleiben für die traurigen 20 Jahre des Niedergan⸗ 
ges, den die polniſche Herrſchaft für die Stadt und das 
ganze Land bedeutete. Daneben werden, ein unſichtbares 
Fanal der Schmerz und die tiefe Trauer ſtehen, die 
Tauſende non Herzen erfüllen und das tiefe Mitleid, daß 
Millionen für unſere leidgeprüfte Stadt in ſich tragen. 

Auch heute nach drei Wochen iſt die Liſte der Opfer noch 


immer nicht reſtlos bekannt. Immer wieder werden neue 
Maſſengräber entdeckt, immer wieder ren wir von der 
Aufdeckung weiterer Verbrechen. RER 3 


Am geſtrigen Tage fanden, wie wir an anderer Stelle 
unſerer heutigen Ausgabe berichten, zwei große Trauer⸗ 
feiern für die Opfer des Blutſonntages ſtatt. Wie eine ein⸗ 
zige Trauerfamilie fand ſich die deutſche Bevölkerung Brom⸗ 
bergs zu dieſen Feiern zuſammen. Abordnungen der Par⸗ 
tei und der Wehrmacht waren erſchienen, Kranzſpenden zeug⸗ 
ten von dem tiefen Mitgefühl, das die Schrecken des Blut⸗ 
ſonntags weit über unſere Heimat hinaus erweckt haben. 

Bei dieſer Feier wurde auch erſtmalig einem Gedanken 
Ausdruck gegeben, der unſere Herzen ſeit langem bewegte: 
Die Gefallenen des Blutſonntags ſollen nicht in den ver⸗ 
ſchiedenen Einzel⸗ und Maſſengräbern bleiben, ſondern ſie 
ſollen gemeinſam auf einem würdigen Platz ihre letzte 
Ruheſtätte finden. Es beſteht der Plan, den Helden⸗ 
friedhof, der ſich an den neuen evangeliſchen Friedhof 
anschließt, zu erweitern und bier die Toten der September⸗ 
tage 1989 beizuſetzen. Hier würden dann die Ge fallenen 
des Weltkrieges 1914/18, ferner die Männer, die in 
den Grenzkämpfen 1919/20 für ihre Heimat den Hel⸗ 
dentod geſtorben find und diejenigen nebeneinander ruhen, 
die am Blutſonntag und auf dem Marſch der Korridor⸗ 
deutſchen für ihr Volkstum kurz vor der Befreiung durch 
die deutſchen Truppen dahingemordet wurden. So wird der 
Heldenfriedhof zu einem deutſchen Ehrenmal werden, 
und zwar plant man, daß er nicht nur ein Ehrenmal für 
Bromberg, ſondern für den geſamten befreiten 
deutſchen Oſten wird. Bromberg, die deutſche Hochburg, 
die Stadt, in der das Deutſchtum in den Jahren der Unter⸗ 
drückung beſonders ſtandhaft und treu ausgeharrt, iſt dazu 
auserſehen, dieſes Ehrenmal zu beherbergen. Das Blut der 
vielen Gefallenen der Septembertage fordert die Errichtung 
dieſes Ehrenmals. Wie bei der geſtrigen Feier der Bundes⸗ 
geſchäftsführer des Volksbundes für das Deutſchtum im 
Auslande betonte, ſollen alle Gaue mit dazu beitragen, die⸗ 
ſes Volksheiligtum im Oſten zu errichten. Steine und Erde 
aus allen deutſchen Landen werden dieſe Opferſtätte mehre⸗ 
rer Generationen des Deutſchtums im Oſten umgeben, als 


Symbol dafür, daß niemals wieder deutſche Blutſtröme in 


dieſem Lande vergoſſen werden dürfen. 


Wir alle, die wir die Schreckenstage von Bromberg über⸗ 
lebt haben, wollen nicht nur dieſes Ehrenmal, das hier er⸗ 
richtet werden ſoll, pflegen und erhalten, ſondern wollen die 
Verpflichtung, die durch den Opfertod unſerer Brüder und 
Schweſtern auf uns gekommen iſt, als heiliges Erbe in uns 
tragen. Durch unſere Arbeit, durch unermüdliches Schaffen 
in nationalſozialiſtiſchem Geiſt, durch höchſte Leiſtung wollen 
wir dazu beitragen, daß dem de Namen in unſerem 
Oſtland überall Ehre und Achtung bezeugt wird. Über dem 
Opfertod unſerer Brüder und Schweſtern ging golden 
die Sonne der Freiheit auf, die uns das natlonal⸗ 
ſozialiſtiſche Großdeutſche Reich brachte. Wir werden uns 
dieſer Freiheit würdig zu erweiſen wiſſen. 

M. H. 
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Der Heeresberiht vom Montag: 


Sturzlampfflieger über Warſchau 


Acht franzöſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen — U-Boot verſenkt engliſchen Zerſtörer 


Berlin, 25. September (DNB). Das Oberkommando der 
Wehrmacht gibt bekannt: - 

Im Oſten vollzogen ſich die Bewegungen der dentſchen 
Truppen auf die Demarkationslinie am 24. September über⸗ 
all reibungslos und im Einvernehmen mit den ruſſiſchen 
Verbänden. 

In wiederholtem Einſatz haben Sturzkampf⸗ 


flieger militäriſch wichtige Ziele in Warſchan mit Er⸗ 
folg angegriffen. 

Im Weſten an einzelnen Stellen Spähtrupp⸗ und Ar⸗ 
tillerietätigkeit auf beiden Seiten. Acht franzöſiſche 
Flugzeuge wurden im Luftkampf abgeſchoſſen. 

Ein deutſches U-Boot verſenkte einen eng⸗ 
liſchen Zerfiörer Auch die Handelskriegführung zei⸗ 
tigte wiederum gute Erfolge. 


Kreisleiter Kampe über das Bromberger deutſchtum 


Am geſtrigen Sonntag fand im kleinen Saal des Rat⸗ 
hauſes eine Beſprechung ſtatt, zu der Kreisleiter, Ober⸗ 
bürgermeiſter Kampe einen Kreis von führenden Brom⸗ 
berger Deutſchen, die bisher im politiſchen, ſozialen 
oder wirtſchaftlichen Leben etwas bedeuteten, eingeladen 
hatte. Der Kreisleiter machte ſich mit jedem einzelnen die⸗ 
ſer deutſchen Volksgenoſſen perſönlich bekannt, dankte ihnen 
dann gemeinſam für ihren Einſatz in ſchweren vergangenen 
Tagen und hörte einzeln ihre Wünſche und Gedanken für 
den Aufbau unſerer Heimat mit verſtändnisvoller Aufmerk⸗ 
ſamkeit an. In der ihm eigenen friſchen praktiſchen Art, 
mit der er den Dingen zuleibe geht, gab der Beauftragte des 
Gauleiters und des Führers für unſer zerſtörtes aber von 
neuem Lebenswillen beſeeltes Gemeinweſen Auskunft und 
Richtlinien für die kommenbe Arbeit. Unendlich viel it 
für die weitere Zukunft geplant, unendlich viel muß ſchon in 
den nächſten Wochen geleiſtet werden, um das Leben der von 
Krieg und Blutſchuld ſchwer 


nen Stadt wieder 
normal zu geſtalten. 

Zum Schluß fand der Kreisleiter die rechten Worte, um 
die Vertreter der deutſchen Bürgerſchaft Brombergs aus der 
Vergangenheit des Traumes von der Befreiung durch das von 
Adolf Hitler neu aufgebaute Deutſche Reich in das Land der 
großdeutſchen Wirklichkeit hinüberzuführen, das 


jeden Deutſchen, der im Kampf geſtanden hat, mit höchſtem 
Stolz erfüllt. Alle Gegenſätze, die es früher einmal 
unter uns Deutſchen gegeben haben mag, ſind für den Kreis⸗ 
leiter vergeſſen und nicht vorhanden, und ſie ſollen es auch 
für die befreiten Deutſchen in dieſer Stadt und in dieſem 
Lande ſein. Wer die letzten Monate vor den ſtürmiſchen 
erſten Septembertagen erlebte, und wer dann etwa in guter 
Kameradſchaft den Marſch der Korridor⸗Deutſchen bis vor die 
Tore Warſchaus mitgemacht hat, der weiß, daß die Verpflich⸗ 
tung zur Einigkeit der Herzen und der Hände in uns brennt, 
der gibt ſein Siegel zu dieſem wahrhaft nationalſozialiſtiſchen 
Appell unſeres Kreisleiters, der allen deutſchen Bürgern der 
Stadt aus dem Herzen geſprochen hot. Wir waren Kämpfer 


für unſere dentſches Erbe. Viele von unſeren Brüdern und 
Schweſtern find in dieſem Kampf gefallen, haben ihm alles 


geopfert. Wir werden weiter kämpfen für unſere befreite 
Heimat, fiir unſeren herrlichen Führer und fein Reich. 


Als Kreisleiter Kampe zum Schluß der Beſprechung 
das Sieg⸗Heil auf den Führer ausbrachte, wußten wir, 
daß anſtelle der uns volksfremden Stadtgewaltigen ein 
Kamerad die Leitung der Stadt übernommen hat, der mit 
dem bodenſtändigen Deutſchtum Brombergs fühlen, 
kämpfen und arbeiten kann. Wir werden ihm folgen! 


RE Ten 


Pioniere arbeiten mit Hochdruck 


Feſte Schiffsbrücke bei Graudenz dem Verkehr 
übergeben — Pontonbrücke in Thorn vor der 
Fertigſtellung 


Danzig, 25. September. (DNB) Bei ihrem fluchtarti⸗ 
gen Rückzug hatten die Polen auch die große Eiſenbahn⸗ 
brücke über die Weichſel bei Graudenzz geſprengt. Von 
deutſchen Pionieren iſt jetzt bereits eine feſte Schiffsbrücke 
hergeſtellt und dem Verkehr übergeben worden. Der in 
der Zwiſchenzeit eingerichtet geweſene Fährbetrieb iſt ein⸗ 
geſtellt worden. 

In den nächſten Tagen wird an Stelle der geſprengten 
Thorner Weichſelbrücke eine neue Pontonbrücke 
fertigſtellt ſein. Mit der Verbindung der beiden Stadtteile 
Thorns wird eine beſonders ſtark ins Gewicht fallende 
Verkehrsſchwierigkeit einſtweilen behoben. Im Kreiſe 
Thorn iſt man bemüht, die zerſtörten Bahnverbindungen fo 
ſchnell wie möglich wieder herzuſtellen. Zunächſt werden 
die Strecken wieder in Gaug geſetzt, die keine Weichſel⸗ 
übergänge erfordern, da bekanntlich von den Polen ſämt⸗ 
liche Weichſelbrücken geſprengt find, 
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Aus dem Inhalt 


Gedenkfeier und Ehrenhain für die Bromberger 
Blutopfer 


* 
Kreisleiter Kampe und das Bromberger Deutſchtum 
* 


Wie Fräulein Schnee verſchleppt und gerettet wurde 
* 0 
Bromberger Flüchtlinge kehren heim 
* 


Wohnungen für Volksdeutſche 
* 


Biehhandel wird genehmigungspflichtig 


gefunden. 


Internationales Rot⸗Kreuz⸗Komitee 
entſandte Beauftragte in die Irienführen- 


den Länder 


Bern, 25. September (DRB). Zur Herſtellung der Ver⸗ 
bindungen mit den Regierungen und den Rot⸗Kreuz⸗Organi⸗ 
ſationen der kriegführenden Länder hat das Internatio- 
nale Komitee vom Roten Kreuz in Genf Beauf⸗ 
tragte ſchweizeriſcher Staatsangehörigkeit nach Deutſchland, 
Polen, Frankreich und England entſandt. In Berlin weilt 
Dr. Marcel Junod, der das Komitee früher in Abeſſinien 
und in Spanien vertreten hat. Der Vertreter des Genfer 
Komitees in Polen, Robert Brunel, iſt zugleich in Ru⸗ 
mänien akkreditiert. In Paris wird das Komitee durch 
Eduard Frick vertreten, in London durch Rodolphe 
Haecius. 

Die Vertreter des Internationalen Komitees vom Roten 
Kreuz haben — wie mitgeteilt wird — bei den Regierungen 
und Organiſationen der einzelnen Länder die beſte Aufnahme 
Ste haben bisher die folgenden Mitteilungen 
nach Genf geſandt: 

Am 20. September ſollen etwa 30000 Flüchtlige 
und Internierte ſich auf rumäniſchem Gebiet befun⸗ 
den haben. Eine genaue Zählung iſt noch nicht vorgenom⸗ 
men worden. find alle in der Moldau konzentriert. 
Rumfnien bietet ihuen eine dankenswerte Gaſtfreundſchaft. 

In Berlin, Paris und London ſtehen die Vertreter 
des Internationalen Komſtees vom Noten Kreuz in engen 
Beziehungen zu den Persönlichkeiten, die von ihren Rogie⸗ 
rungen mit der Schaffung einer amtlichen Auskunftsſtelle 
über die Kriegsgefangenen beauftragt ſind. Das Komitee 
erwartet in der nächſten Zeit von dieſen Organiſationen die 
Überſendung der Kriegsgefangenenliſten. Das Internatie“ 
nale Komitee vom Roten Kreuz hat auch die Länder, welche 
Militär interniert und Zivilflüchtlinge aus Polen aufge⸗ 
nommen haben (Rumänien, Ungarn, Litauen und Lettland) 
erſucht, deren Zählung vorzunehmen und ihm die Liſten ſo⸗ 
bald wie möglich zu überſenden. 

Der Vertreter des Komitees in Deutſchland beſucht am 
Freitag die Kriegsgefangenen in den Orten, wo ſie unter⸗ 
gebracht ſind. Er wird ſich am Mittwoch nach Genf be⸗ 


geben. 
* 


Kommiſſion des Internationalen Noten Kreuzes 
heute in Bromberg 
Wie wir erfahren, trifft am heutigen Moutag eine 


Kommiſſion des Internationalen Roten Mrenges in 
Bromberg ein. ö 


1 
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ſtändnis 


„Die deutſche Kriegstechnik warf alle 


früheren Erfahrungen über den Haufen. 


Polniſcher Generalſtabsoffizier über die Urſachen 
der Niederlage 


Sofia, 25. September. (DRB.) Die Zeitung „Sora“ 
bringt in einer Eigenmeldung aus Bukareſt Erklärungen 
eines nach Rumänien geflüchteten höheren polniſchen Ge- 
neralſtabsoffiziers über die Urſachen der polniſchen Nieder⸗ 
lage. 

Zuuächſt ſeien die Polen, wie es heißt, gar nicht darauf 
gefaßt geweſen, daß die Deutſchen über fo viele Panzer und 
Flugzeuge verfügen könnten. Auf einem Abſchnitt von 
einem Kilometer ſeien Tauſende von Panzerkraftwagen und 
Flugzeugen von den Deutſchen eingeſetzt worden. Die dent: 
ſchen Truppen ſtellten bewegliche Feſtungen dar, die 
mit den polniſchen Waffen aufzuhalten nicht möglich ges 
weſen ſeien. Die polniſche Luftwaffe habe ſich verzweifelt 
geſchlagen, aber die techniſche Überlegenheit des Gegners 
ſei viel zu groß geweſen. 

Zum Schluß ſagte der Offizier, er habe eine höhere 
Kriegsſchule und Spezialkurſe im Ausland beſucht, aber 
alles das, was er von der Kriegstechnik gewußt habe, ſei 
der deutſchen Kampfmethode gegenüber nutzlos geweſen. 

Polen das letzte Opfer der engliſchen oietk 

Schanghai, 25. September. (DNB) Offenbar gereizt 
durch polniſche Stimmen, die England anklagen, Polen im 
Stich gelaſſen zu haben, ſchreibt die — engliſche — „Shang⸗ 
hai Times“ in einem allgemein beachteten Leitartikel zy⸗ 
niſch: „Der Mangel an Organiſation und fähiger 
Führung, ſowie die überſchätzung der eigenen Stärke waren 
die Urſache des ſchnellen polniſchen Zuſammenbruches“. 

Polen hätte, ſo fährt das Blatt u. a. fort, ſoviel ver- 
ſäumt, daß die techniſch weit überlegenen deutſchen Truppen 
ganz Polen in drei Wochen erobern konnten. Als die 
Hauptarmee eingekreiſt und die Lage kritiſch wurde, ſeien 
die Regierung und die oberſte Heeresleitung davongelaufen, 
um ſich ſelber in Sicherheit zu bringen. Das Urteil der 
Geſchichte werde zweifellos Polens Staats- und Heeres⸗ 
leitung der Unfähigkeit anklagen. 

In Schanghaier unpolitiſchen Kreiſen fehlt es nicht an 
Stimmen, die an England Jahrhunderte alter Politik, 
andere für ſich kämpfen zu laſſen, erinnern und Polen als 
letztes Opfer dieſer Politik bezeichnen. 


. ͤ v f NUR LIIEREETES CIE ERETEERZEEENEERTEENEE 


em 2 
Fahnen einholen! 

Bereits in der letzten Ausgabe wurde von dem Be⸗ 
auftragten der Zivilverwaltung, Kreisleiter Kampe, be⸗ 
kauntgegeben, daß die Fahnen, die aus Anlaß der Be⸗ 
freiung Brombergs gehißt wurden, einzuholen ſind. Sie 
ſollen in Zukunft nur an Feſttagen oder bei Auläſſen der 
Bewegung, und zwar auf beſondere Anordnung, gezeigt 
werden. Da noch nicht allgemein der Auweiſung zur Ein⸗ 
holung der Flaggen gefolgt worden iſt, wird hier nochmals 
auf die Bekanntgabe hingewieſen. 


. dd ͤ b TEN SCHERER 
der Staalsakt für Generaloberſt von Fritſch 


Berlin, 25. September. (DNB) Der Staatsakt für 
den vor dem Feind gefallenen Generaloberſt Freiherrn 
von Fritſch findet am 26. September in der Reichs⸗ 
hauptſtadt auf dem Platz vor dem Ehrenmal Unter den 
Linden ſtatt. 


das Staatsbegrähnis für Miniſterpräſident 
Calinescu 


Bukareſt, 24. September. (DNB) In Gegenwart des 
Königs Karl, der Mitglieder der Regierung, des diplomati⸗ 
ſchen Korps, der oberſten Zivil- und Militärbehörden und 
der Familienmitglieder des Ermordeten fand am Sonntag 
vormittag das Staatbegräbnis für den Miniſterpräſidenten 
Calinescu ſtatt, das von einem Trauergottesdienſt umrahmt 
war. In den Gedenkreden, die u. a. der Patriarch und der 
Miniſterpräſident hielten, wurde dem Wirken Calinescus 
Anerkennung gezollt. Nach der Trauerfeier wurde der 
Sarg unter militäriſchen Ehrenbezeugungen durch die von, 
einer ungeheueren Menſchenmenge geſäumten Straßen von 
der Geiſtlichkeit und den hohen Trauergäſten zum Nord⸗ 
bahnhof geleitet und nach Curtea übergeführt, wo am Nach⸗ 
mittag das Begräbnis ſtattfand. König Karl verlieh dem 
ar die höchſte rumänische Auszeichnung, den Karl-Orden 
I. Klaſſe. 

Bei der Beiſetzung des ermordeten Miniſterpräſidenten 
Calinesen in feiner Vaterſtandt Curtea⸗de Arges hielten am 
offenen Grabe Außenminiſter Gafencu, ein Bauer, und 
je ein Vertreter der deutſchen und ungariſchen Volksgruppe 
Rırmäniens Reden. In letzteren kam zum Ausdruck, daß 
Calinesen den Belangen dieſer Volksgruppen großes Ver⸗ 
entgegengebracht habe. Nach Curtea⸗de⸗Argez 
waren auch zahlreiche Trauergäſte aus Bukareſt gekommen. 
Die Beiſetzung erfolgte im Familiengrab. 


Nomura — Japans neuer Außenminiſter 

Tokio, 25. September. (DNB) Der bisherige Präſi⸗ 
dent der Adelt⸗Schule in Tokio, Admirol Nomura, wurde 
zurn Außenminiſter ernannt. 

Nachfolger des als Botſchafter nach Paris gehenden 
Vize⸗Außenminiſters Sawada wurde der bisherige Son⸗ 
dergeſandte in China, Tan i. Tani war früher der Bot⸗ 
ſchaft in Paris zugeteilt und anſchließend Botſchaftsrat in 
Mandſchukuo. Vor kurzem wurde er von Frankreich wegen 
— antifranzöſiſcher Rußerungen als Botſchafter ab- 
gelehnt. 


Schlagwetterexrploſion 
ſordert 17 Tote und 14 Schwerverletzte 

Bochum, 24. September. (DNB) Am 28. September 
ereignete ſich auf der Strecke Hannover in Bochum⸗Hordel 
eine Schlagwetterexploſion. Bis Mitternacht konnten acht 
Tote geborgen werden. Da die Abbauſtrecken und ein För⸗ 
derſtapel in Brand gerieten, konnten neun weitere Berg⸗ 
leute nicht mehr gerettet werden. Das Exploſionsrevier 
mußte abgedämmt werden, um ein Weiterumſichgreifen des 
Braudes zu verhindern. Mit dem Tode der neun einge⸗ 
ſchloſſenen Bergleute muß leider beſtimmt gerechnet werden. 
Weitere 14 Bergleute wurden durch die Exploſion ſchwer 
verletzt. Die amtliche Unterſuchung durch das Bergrevier | 
iſt ſofort in die Wege geleitet worden 


Brüſſel, 25. September. (DNB) Die „Libre Belgique“ 
befaßt ſich in einem längeren Aufſatz mit der gegenwärtigen 
Lebensmittelverſorgung und dem Bezugkar⸗ 
tenſyſtem in Deutſchland. Das Blatt kommt dabei zu 
dem Schluß, daß die Lebensmittelverſorgung pro Kopf der 
Bevölkerung während der Kriegszeit nur rund / weniger 
beträgt als der normale durchſchnittliche Lebensmittelver⸗ 
brauch pro Perſon in Belgien. Dieſe Feſtſtellung iſt um ſo 
bemerkenswerter, da die Belgier, und beſonders die Flamen, 
in der ganzen Welt als außerordgentlich ſtarke Eſſer be⸗ 


kannt ſind. 
* 


Das deutſche Volk marſchiert mit ſeiner 
Führung durch dick und dünn 
Neutraler Berichterſtatter macht die engliſchen 


Wunſchträume lächerlich 

Brüſſel, 25. September. (DNB) In einem Bericht aus 
München betont die „Libre Belgique“, daß alle Verſuche, die 
im Auslande angeſtellt würden, einen Gege nſatz zwiſchen 
dem deutſchen Volk und ſeiner Führung zu ſchüren, von 
vornherein zum völligen Mißerfolg verurteilt ſeien. Das 
deutſche Volk marſchiere mit ihr durch dick und dünn. Das 
könne jedermann ſehen. Der Berichterſtatter bezeichnet die 
engliſchen Lügenmeldungen über angebliche Unruhen in 
Deutſchland als lächerlich. Sie zeigten nur, daß die 
Gegner gern ihre Wünſche für Wirklichkeit hinſtellen wollen. 
Niemand könne ernſtlich glauben, daß das deutſche Volk zu 
einer Revolte gebracht werden könne. 

Der Berichterſtatter fährt fort, daß die große Mehrheit 
der Deutſchen davon überzeugt ſei, daß England den gegen⸗ 
wärtigen Krieg aus freien Stücken entfeſſelt 
habe. Wenn die Alliierten darauf warten wollten, daß die 
Deutſchen den Nationalſozialismus verbannten, dann werde 
der Krieg hundert Jahre lang dauern. 


* 


Deutſchlands ungeheure Schlagkraft 


Amſterdam, 24. September. (DNB) Die amtliche Mit⸗ 
teilung der deutſchen Oberſten Heeresleitung über die Be⸗ 
endigung und den bisherigen Verlauf der Kämpfe in Polen 
wird von den holländiſchen Zeitungen unter großen Über⸗ 
ſchriften gebracht. Von den vorliegenden Sonntagsblättern 
bringt der „Telegraaf“ eine genaue Wiedergabe, in der be⸗ 
ſonders hervorgehoben wird, daß in noch nicht acht Tagen 
bereits das Los Polens entſchieden wurde und daß das pol⸗ 
niſche Heer in allerkürzeſter Zeit durch die deutſchen Truppen 
zerſchlagen wurde. Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 


Polen wollte ſchon am zweiten Tage Frieden ſchließen 


Aber England zwang es, den ſinnloſen Kampf bis zum bitteren Ende zu führen 
f Bezeichnende Eingeſtändniſſe von Moscicki und zmigty · Ruꝗdz 1 


Berlin, 24. September. (DNB) 

Wir können heute einen weiteren Beitrag zur Perfi- 
die Englands liefern. Ein hoher geiſtlicher Würden: 
träger in Rumänien hatte Unterredungen ſowohl mit dem 
ehemaligen polniſchen Staatspräſidenten Moscicki wie 
mit Marſchall smigty⸗Rydz. 

Er erklärte, Moscicki habe einen ganz gebrochenen 
Eindruck gemacht. Er habe geſagt, es werbe noch einmal 
150 Jahre dauern, bis Polen wieder erſtehen könne. Dabei 
habe er kein ſchlechtes Wort gegen Deutſchland gebraucht. 
Auf die Frage, ob man in Polen die Stärke Deutſch⸗ 
lands nicht gekaunt habe, erwiderte Moscieki, man 
habe die Qualität der deutſchen Armee gekannt, aber nicht 
gewußt, daß die deutſche Aufrüſtung in den letzten vier Jah⸗ 
ren quantitativ ſoweit kam. Es ſei unheimlich geweſen, wie 
schnell die deutſchen Truppen in Polen vorgingen. Auf die 
Frage, ob es richtig ſei, daß deutſche Flieger vergiftete Bons 
bons abgeworfen hätten, erklärte Moscicki, davon könne 
keine Rede ſein. 

s migly⸗Rydz wurde gefragt, ob er nicht gewußt 
habe, daß die Polen den Deutſchen nicht Stand halten könn⸗ 
ten. Er antwortete, er habe ſchon am zweiten Tage ge⸗ 
ſehen, daß der Krieg verloren ſei, alle Verbindungen ſeien 
abgebrochen geweſen. Jede Armeegruppe habe für ſich ſelbſt 
gekämpft. An dieſem zweiten Tage fei er feft eutſchloſſen ge⸗ 
weſen, Frieden zu machen. Die Engländer hätten ihm 
jedoch erklärt, das dürfe er auf keinen Fall tun (0. 
Sie würden den Polen zu Lande, zu Waſſer und in der Luft 
wirkſam zu Hilfe kommen (1). Die polniſche Regierung 
habe von engliſchen Stellen ſogar die Nachricht erhalten, daß 
die Engländer bereits auf 92 Weſterylatte mitkämpften (1). 


1 Beſorgnis in Moslan 
über das Schickſal der ſowjetruſſiſchen diplo⸗ 
matiſchen und tonſulariſchen Vertreter in Polen 
Moskau, 24. September. (DaB) Der Sowiet⸗ 
regierung liegen immer noch keine Nachrichten über das 
Schickſal ihrer eigenen bisherigen diplomatiſchen und 
konſulariſchen Vertreter in Polen vor. Bis 
jetzt find nur der frühere Sowjetruſſiſche Botſchafter in 
Warſchau und der Militärattachs wieder auf ſowfetruſſiſchem 
Gebiet eingetroffen. Es läßt ſich denken, daß die Mitglieder 
der ehemaligen Polniſchen Botſchaft in Moskau, die ſich hier 
völlig unbehelligt in dem bisherigen Botſchaftsgebäude auf⸗ 
halten können, die Sowjetunion nicht eher verlaſſen wer⸗ 
den, bis auch die diplomatiſchen Vertreter der Sowjetunion 
ee und deren Familienangehörige ſich in Sicherheit 
efinden. 


die aus Warſchan befreiten Diplomaten 
in Berlin 


Berlin, 24. September. (DNB) Am Sonntag abend 
um 10.35 Uhr trafen die durch Vermittlung des Ober⸗ 
kommandos des deutſchen Heeres aus Warſchau befreiten 
Mitglieder des diplomatiſchen Korps im Sonderzuge aus 
Königsberg kommend auf dem Stettiner Bahnhof in Berlin 
ein. N 

Im Auftrage des Reichsminiſters von Ribbentrop wur⸗ 


den die Diplomaten, die von Königsberg von Vertretern 


7 


bringt eine Faſſung, die zwar gekürzt iſt, aber doch das 
meiſte der weſentlichen Stellen enthält. 

In bieſigen politiſchen Kreiſen iſt dieſe Mitteilung der 
Oberſten Heeresleitung ſtark beachtet worden. Beſonders 
die ſtrenge Sachlichkeit und Ruhe dieſer deutſchen Rechen⸗ 
ſchaftslegung hat tiefen Eindruck gemacht. Man hat jetzt 
auch in Holland anſcheinend ein klares Bild von der un— 
geheuren Schlagkraft der deutſchen Armee gewinnen können 
und verſchließt ſich nicht vor der Bedeutung, die dieſe Tat⸗ 
ſache auch in der Zukunft für die Weiterentwicklung der 


Dinge haben muß. 
* 


So Frankreich, ſo Deutſchland 


Kopenhagen, W. September. (DNB) Dänen, die am 


Sonnabend aus Frankreich surüdfehrten,. gaben über ihre 


Fahrt unter anderem folgende Schilderung: 

Das Leben in der franzöſiſchen Hauptſtadt ſei ganz 
anders vom Krieg gezeichnet, als das in den deutſchen 
Städten, wo man am Tage überhaupt nichts davon ſpüre, 
daß das Land ſich im Kriege befindet. Alle Menſchen in 
Paris trügen Gasmasken bei ſich, die ſogar an Kinder⸗ 
wagen angehängt ſeien. In allen Kinos werde man vor 
der Vorſtellung über die Lage des nächſten Luftſchutzkellers 
genau unterrichtet. Paris ſcheine auf dem Sprung zu 
liegen, um ſich gegen die Luftangriffe zu ſchützen, eine 
Stimmung, die man in den deutſchen Städten überhaupt 
nicht kenne. Während man auf der Fahrt durch Deutſch⸗ 
land ſo gut wie nichts von Militär ſehe, wimmele es in der 
Umgebung von Paris von Soldaten, Truppentransporten, 
Lazaretten, Zügen von eingezogenen Kraftwagen uſw. 
Ganz Frankreich lebe in Angſt vor Bomben. 
Der Unterſchied zwiſchen der Stimmung in Frankreich und 
in Deutſchland ſei geradezu verblüffend. 

* 


Benzinmangel in Paris 

Paris, 24. September. (DNB) Die franzöſiſchen Be⸗ 
hörden haben Verordnungen erlancır- durch die der öſſent⸗ 
liche Benzinverbrauch ſehr ſtark eingeſchränkt wird. Privat⸗ 
leute können in Zukunft nur noch Benzin erhalten, wenn 
ſie nachweiſen können, daß die Benutzung. eines Kraft- 
wagens oder Motorrades unentbehrlich für fie ift. Zu 
dieſem Zweck werden Benzinbezugshefte verteilt, 
in die von den Polizeibehörden die Höchſtmengen an 
Brennſtoff eingetragen werden, die der einzelne Kraft⸗ 
wagen verbrauchen darf. Ahnliche Vorſchriften find auch 
für die Verteilung von Spiritus, Petroleum, 
Schmieröle uſw. erlaſſen worden. 


des Auswärtigen Amtes begleitet worden waren, von dem 
Chef des Protokolls, Geſandten von Dörnber g, auf dem 
Sonderbahnſteig begrüßt. 
Heeres bericht 
der Noten Armee vom 23. Teptember 
Mos kan, 24. September. (DNB) Der Heeresbericht 


des Generalſtabes der Roten Armee über die Operationen 
in Polen vom 28. September lautet folgendermaßen: 


„Die Truppen der Roten Armee haben am Morgen des 
23. September den Vormarſch in Richtung auf die Demarka⸗ 
tionslinie begonnen, die von der deutſchen und der ruſſiſchen 
Regierung feſtgelegt worden iſt. Sie beſetzten die Städte 
Stryi und Grodek und find auf der Linie weſtlich von Bialy⸗ 
ſtok bis Breſt⸗Litowſk — Kowel — Wlodzimkerz⸗Wolynſkt — 
Lemberg weiter vorgerückt. 


Im Verlauf der Operationen zur Säuberung der Ge⸗ 
biete der Weſtukraine und des weſtlichen Weißrußland 
haben die Truppen der Roten Armee kleinere Abteilungen 
des polniſchen Heeres nordweſtlich von Grodno und nordöſt⸗ 
lich von Breſt⸗Litowſk aufgerieben. Nach unvollſtändigen 
Angaben wurden am 22. September bei der Liquidierung 
einer Gruppe des polnischen Heeres nordöftlich von Kowel 
über 8000 Soldaten und Offiziere gefangen genommen ſowie 
2000 Pferde und einige Eiſenbahntransporte mit verſchiede⸗ 
nem Kriegsmaterial erbeutet.“ 


Berlin — Moslau 


Austauſch der Ratifikationsurkunden 

zum deutſch⸗ſowjetruſſiſchen Nichtangriffspakt 
Berlin, 24. September. (DNB) Der Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes, Freiherr von Weizäcker und 
der Botſchafter der UdSSR in Berlin, A. Schkwarzey, 
nahmen heute im Auswärtigen Amt den Austauſch der 
Ratifikationsurkunden zu dem deutſch⸗ſowjetruſſiſchen Nicht- 
angriffspakt vom 28. Auguſt 1999 vor. Der Vertrag iſt be» 
kanntlich ſchon mit ſeiner Unterzeichnung in Kraft getreten. 


Wieder diplomatiſche Beziehungen 
zwiſchen Ungarn und der Sowjetunion 
Budapeb, 24. September. (Da) Amtlich wird die 
Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Ungarn und der Sowjetunion gemeldet. Der Lega⸗ 
tionsrat an der Ungariſchen Geſandtſchaft in Warſchan 
Kriſtoffy wurde zum Geſandten in Moskau ernannt. Die 
Somwjetregierung gab ihr Agrement zu dieſer Ernennung. 
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1 
Deutschlands ernährungslage durchaus zufriedenſtellend 


Neutrale über das deutſche Volk und ſeine Führung 


der Feldzug in Polen iſt beendet 


Wehrmachtsbericht über Vorgeſchichte, Anlage, Verlauf und Abſchluß 


Berlin, 25. September. (DNB) Das Oberkommando 
der Wehrmacht gibt bekannt: 

Der Feldzug in Polen iſt beendet. 

In einer zuſammenhängenden Reihe von Vernich⸗ 
tungsſchlachten, deren größte und eutſcheideuſte die im 
Weichſelbogen war, wurde das polniſche Millionenheer ges 
ſchlagen, gefaugen oder verfprengt. Keine einzige der polni⸗ 
ſchen aktiven ober Reſerve⸗Diviſtonen, keine ihrer ſelbſtändi⸗ 
gen Brigaden njw. iſt dieſem Schickſal entgangen. 

Nur Bruchteile einzelner Verbände konnten ſich 
durch die Flucht in die Sumpfgebiete Oſtpoleus der ſoforti⸗ 
gen Vernichtung entziehen. Sie erliegen dort den ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Truppen. 

Von der geſamten polniſchen Wehrmacht kämpft zur Zeit 
nur mehr ein geringfügiger Reſt auf hoffnungsloſen Poſten 
in Warſcha u, in Modlin und auf der Halbinſel Hela. 
Daß er das noch kaun, verdankt er ausſchließlich der gewoll⸗ 
ten Schonung nuferer Truppen und nuſerer Rückſichtnahme 
auf die polniſche Zivilbevölkerung. 


enlage und Ablauf der Operationen 


Als ſich ſeit dem Frühjahr 1939 die Anzeichen verſtärk⸗ 
ten, daß Polen, bauend auf die ihm zugeſicherte fremde 
Hilfe, in der Verfolgung ſeiner weitgeſpannten nationalen 
Intereſſen auch einen Waffengang mit dem Deutſchen Reich 
nicht ſcheuen würde, wurden in ſorgfältigen Prüfun⸗ 
gen die wahrſcheinlichen Operationsabſichten Polens zu klä⸗ 
ren verſucht. Die aus der polniſchen Literatur und aus der 
Tagesjournaliſtik gewonnenen Eindrücke gaben in Verbin⸗ 
dung mit den unterdes bekannt gewordenen militäriſchen 
Maßnahmen der polniſchen Heeresleitung ein unſicheres 
Bild der Abſichten der polniſchen Führung. 

In einer Reihe von Beſprechungen des Führers mit 
den Oberbefehlshabern des Heeres, der Marine und der 
Luftwaffe, ihren Generalſtabschefs und dem Chef des Ober⸗ 
kommandos der Wehrmacht wurden die ſich daraus für die 
deutſche Wehrmacht ergebenden operativen Gedanken er⸗ 
örtert und geklärt. 

Polniſche Abſichten 

Schon die Verfolgung der allgemeinen und der wiſſen⸗ 
schaftlichen Literatur Polens vermittelte ein Bild der Vor⸗ 
ſtellungen, das ſich der polniſche private und ſtaat⸗ 
liche Chauvinismus über die künftige Entwicklung 
des polniſchen Staates gemacht hatten. Publiziſtiſche For⸗ 
derungen der Tagespreſſe ſowie redneriſche Ergüſſe polni⸗ 
ſcher Militärs verſtärkten dieſe Eindrücke. Der im Zuge 
der polniſchen Mobilmachung in Erſcheinung tretende 
Aufmarſch der polniſchen Streitkräfte dürfte als letzte 
Beſtätigung dieſer Abſichten gelten. 

Die polniſche Heeresleitung legte in Unterſchätzung 
der deutſchen Wehrkraft in dem Glauben, daß es ihr mit 
Rückſicht auf die Bindung ſtarker deutſcher Kräfte im Weſten 
des Reiches gelingen würde, den Krieg im Oſten zumindeſt 
in einem gewiſſen Ausmaß offenſiv führen zu können. Der 
beherrſchende Gedanke war, den Freiſtaat Danzig ſofort zu 
beſetzen, Oſtpreußen von drei Seiten anzugreifen und als 
vom übrigen Reich abgeſchnürte Inſel einzunehmen. 

Zu dieſem Zweck fand folgende ; 

Kräftegruppierung 

ſtatt: eine polniſche Armee im Raum nördlich von War 
ſchau, ebenſo befähigt, einem etwa drohenden deutſchen 
Vormarſch aus Oſtpreußen gegen Warſchau zu hemmen, wie 
ſtark genug, den eigenen Angriff durchzuführen. Dieſe pol⸗ 
niſche Gruppe ſollte rechts flankiert werden durch eine be⸗ 
achtliche Kräfteanſammlung, die aus öſtlicher Richtung Oſt⸗ 
preußen bedrohen konnte, am linken Flügel durch eine ſehr 
ſtarke Armee im Korridor. Die Aufgabe der Korridor- 
armee war, den Freiſtaat Danzig zu beſetzen, um dann 
auch von dieſer Seite offenſiv gegen Oſtpreußen vor- 
gehen zu können. 

Um dieſer Operation die notwendige Rückendeckung zu 
geben. wurde im Raume von Poſen die weitaus ſtärkſte 
polniſche Armee aufgeſtellt. Sie ſollte im Falle eines deut⸗ 
ſchen Angriffes gegen den Korridor mit ihren überlegenen 
Kräften die Flanke dieſe Angriffes bedrohen. Sie konnte 
aber ebenſo der ſüdwärts von ihr aufmarſchierenden ſchwä⸗ 
cheren polniſchen Armee jederzeit zu Hilfe eilen. Durch 
ihre Stärke und ihre zentrale Aufitellung im Raume um 
Poſen bedrohte fie ſomit durch ihre bloße Exiſtenz jede 
deutſche Angriffsoperation aus dem mittleren Ober⸗ 
ſchleſtien und aus Pommern in der tiefen Flanke. 
Die polniſche Südarmee im Raume Krakau⸗Lemberg 
war nach Auffaſſung der polniſchen Heeresleitung ſtark ge⸗ 
nug, um die wichtigen Induſtriegebiete zu ſchützen. Sie 
konnte je nach dem Verlauf der Operation noch zu weiteren 
Einſätzen herangezogen werden, ſei es zur direkten Hitfe⸗ 
leiſtung der anderen polnifhen Armeen, ſei es zum An⸗ 
griff gegen das für Deutſchland lebenswichtige oberſchle⸗ 
ſiſche Induſtriegebiet. 5 

Ziel und Anlage der deutſchen Operationen 


Das Ziel der deutſchen Operationen war, die im großen 
deichſelbogen konzentrierte gewaltige voluiſche Armee um⸗ 
foffend auzugreiſen, zu ſtellen und zu vernichten. Zu 
dieſem Zweck wurden vom Oberbefehlshaber des Heeres 
— Generaloberft von Brauchitſch — (Eef des Generals; 


ſtabes General der Artillerie Halder) zwei Heeresgruppen 


gebildet: 


al Die Heeresgruppe Süd unter dem Befehl des Ge⸗ 


neraloberſt von Rundſtedt, mit f 
Generalleutnant von Manſtein als Chef des Ge⸗ 
neralſtabes. 
bh Heeresgruppe Nord unter dem Befehl des General: 
oberſt von Bock, mit 
Generalleutnant von Salmuth als Chef des Ge⸗ 
neralitabes. 
Der Heeresgruppe Süd waren brei Armeen unterſtellt: 
Die Armee des Generaloberſt gif, 
die Armee des Generals der Artillerie von Rei⸗ 


che nan 
und die Armee des Generals der Infanterie Blaſko⸗ 


wi g. 
Der Heeresgruppe Nord waren unterſtellt: 
Die Armee des Generals der Artillerie von Kluge 


und die Armee des Generals der Artillerie von 
Küchler. 


Aufgaben der beiden Heeresgruppen: 
Der Auftrag der Heeresgruppe Süd war, mit der 


mittleren Armee des Generals von Reichenau aus dem 


Raum um Kreuzburg in nordöſtlicher Richtung auf die 
Weichſel durchzuſtoßen. Zur Abſchirmung der rechten 
Flanke dieſer Armee ſollte die Armee des Generaloberſt 
Liſt aus Oberſchleſien und am Nordrand der Weſt⸗Beſki⸗ 
den in öſtlicher Richtung vorgehen. Ihre Aufgabe war, 
die dort befindlichen polniſchen Kräfte zu ſtellen, um ſie 
dann mit den von Süd nach Nord aus dem ſlowakiſchen 
Raum einbrechenden Verbänden zu umfaſſen und ihnen, 


wenn möglich, den Rückweg nach Oſten zu verlegen. Zur 


Sicherung der lanken Flanke des Generals von Reichenau 
ſollte die Armee des Generals Blaskowitz aus dem Raum 
öſtlich Breslau ebenfalls in allgemeiner Richtung auf 
Warſchau geſtaffelt vorgehen, um ſo den zu erwartenden 
Flankenſtoß der polniſchen Heeresgruppe aus dem Raum 
Poſen aufzufangen und abzuwehren. 

Der Auftrag der Heeresgruppe Nord war, mit der 
Armee des Generals der Artillerie von Kluge in kürzeſter 
Friſt die 

Verbindung mit Oſtpreußen 


herzuſtellen, den Weichſelübergang zwiſchen Bromberg und 
Graudenz zu erzwingen und mit einer aus Oſtpreußen 
gegen Graudenz angeſetzten Gruppe dann in allgemein öſt⸗ 
licher Richtung die Vereinigung mit dem Nordflügel 
der Heeresgruppe Süd zu ſuchen. Die zweite Armee des 
Generaloberſt von Bock unter dem Befehl des Generals 
der Artillerie von Küchler hatte den Auftrag, aus Oſt⸗ 
Verbindung mit der Armee des Generals von Reichenau 
herzuſtellen bzw. Warſchau von Oſten abzuriegeln. 

Im Zuge der weiteren Operationen ſollte verſucht werden, 
polniſche Streitkräfte, denen unter Umſtänden der Rückzug 
über die Weichſel doch gelingen würde, durch eine erweiterte 
große Umfaſſung hinter San und Bug abzufangen. 


Alle aus dieſer Anlage ſich ergebenden Operationen 
wurden von der Führung hervorragend gemeiſtert und von 
der Truppe glänzend gelöſt. Das erſte große Operations⸗ 
ziel, möglichſt ſtarke Teile des feindlichen Heeres weſtlich der 
Weichſel zur Schlacht zu ſtellen und zu vernichten, iſt in 
einem geſchichtlichen einmaligen Anßmaß gelungen. In 
einer zuſammen hängenden Schlachtenfolge 
gelang es, das Schickſal des polniſchen Hee⸗ 
res und damit des ganzen Feldzuges praktiſch 
bereits nach acht Tagen zu entſcheiden. Der 
Vernichtung der polniſchen Armee im Korri⸗ 
dor folgte ſchon wenige Tage ſpäter die Ein: 
keſſelung der vor der Armee Reichenau zu⸗ 
rü ckweichenden polniſchen Truppen im Raume 
von Radom. Vorgeworfene Kräfte der Armee von 
Reichenau verlegten alsdann vor den Toren War: 
ſchaus den polniſchen Armeen in Poſen und im Korridor 
den Rückzug hinter die Weichſel. Gegen dieſen ſtarken 
Feind ſchmenkte in der Folgezeit die Armee Blaskowitz und 
die Malte der rer non Meichengan ein. 

Die in fortgeſetzten Angriffen mehr und mehr zuſammen⸗ 
getriebenen polniſchen Diviſionen verſuchten durch verzwei⸗ 
felte Gegenſtöße an verſchiedenen Stellen den Ring, der ſie 
umſchloß, zu ſprengen. So wie ſich vorher die Angriffskraft 
der deutſchen Diviſionen auf das höchſte bewährt hatte, ſo 
bewährte ſich nun nicht minder ihre Standfeſtigkeit. Das Er: 
gebnis dieſer Schlachtenfolge war 


die faßt reſtloſe Vernichtung 


der weſtlich der Weichſel augeſetzten polniſchen Armeen. Die 
Gefanugenenzahl, die ſich aus den in der großen Ope⸗ 
ration zuſammenhängenden drei Kapitulationen ergab, be⸗ 
trägt über 300 000. Die Gefangenenzahl insgeſamt aber hat 
bisher 450000 überſchritten. Die Zahl der er⸗ 
beuteten Geſchütze beträgt ſchon jetzt rund 1200; das ſonſtige 
Kriegsmaterial läßt ſich noch nicht annähernd überſehen. Die 
Schnelligkeit diefer Operationen und die Größe des Geſamt⸗ 
erfolges ſtehen in der Kriegsgeſchichte einzigartig da. 

An dieſen gewaltigen Erfolgen waren Truppen aller 
deutſchen Stämme, Formationen, junger Aktiver und ſolche 
älterer Jahrgänge in gleicher Weiſe beteiligt. 

Die deutſche Infanterie hat ihren unvergänglichen 
Ruhm erneuert. Ihre Leiſtungen im Markieren, im Er⸗ 


u 


tragen aller Strapazen waren nicht geringer als ihre Lei⸗ 
ſtungen im Kampf. Ihr Angriffsmut wurde ergänzt durch 
eine unerſchütterliche, zähe Standhaftigkeit, die jede denkbare 
Kriſe überwand. Ihr Angriffsſchwung wurde unterſtützt 
durch die Schweſterwaffen. Die leichte und die ſchwere Ar⸗ 
tillerie haben mitgeholfen, die großen Erfolge zu er⸗ 
möglichen. Dank ihrem Eingreifen und dem der Pioniere 
gelang es, die befeſtigten Grenzſtellungen der Polen in kür⸗ 


zeſter Friſt zu zerſchlagen, zu ſtürmen oder zu überrennen. 


In großartigem Zuſammenwirken haben dabei die 
Panzer⸗ und Motorverhände, Kavallerie. Panzer⸗ 
abwehr und Aufklärungsverbände die in fie geſetzten Hoff⸗ 
nungen erfüllt. 

Mit ihnen kämpften Schulter an Schulter die dem Heer 
unterſtellten Formationen der SS⸗-Verfügungs⸗ 
truppe. 

Nach den Befehlen des Generalfeldmarſchalls Göring 
ve des Generalſtabes Generalmajor Nelhonnen 
wu röen 


wei ſtarke Luftflotten 


unter den Generalen der Flieger Keſſelring und Löhr 
gebildet und zur Führung des Luftkrieges gegen Polen ein⸗ 
geſetzt. Dieſe beiden Luftflotten haben die polniſche Flieger⸗ 
truppe reſtlos zerſchlagen, den Luftraum in Kürze be⸗ 
herrſcht. In engſter Zuſammenarbeit mit dem Heer haben 
in ununterbrochenen Einſätzen Schlacht⸗ und Sturzkampf⸗ 
flieger Bunkerſtellungen, Batterien, Truppenanſammlungen, 
Marſchbewegungen, Ausladungen uſw. angegriffen. Durch 
ihre Todesverachtung haben ſie dem Heer unendlich viel Blut 
erſpart und zum Geſamterfolg in höchſtem Maße beigetragen. 
Die Flakartillerie nahm den deutſchen Luftraum unter ihren 
Schutz und wirkte beſonders im Anfang des Feldzuges mit 
an der Vernichtung der polniſchen Fliegertruppe. Im 
ganzen ſind 
rund 800 Flugzeuge vernichtet 
oder beim Heer erbeutet, ein letzter Reſt außer Landes ge⸗ 
flüchtet und interniert. 
Zur See 

haben Teile der deutſchen Seeſtreitkräfte unter dem Befehl 
des Generaladmirals Albrecht ſeit Beginn der Feindſelig⸗ 
keiten die Danziger Bucht abgeriegelt und damit jeden See⸗ 
verkehr von und nach polniſchen Seehäfen unterbunden. Mit 
Ausnahme eines U-Bootes find alle am 1. September noch 
in der Oſtſee befindlichen polniſchen Seeſtreitkräfte vernichtet 
oder in neutralen Häfen interniert worden. 

Auch hieran hat die Luftwaffe einen ruhmvollen Anteil. 

Die hervorragenden Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Nachrichtenverbindungen der rückwärtigen Dienſte, insbe⸗ 
ſondere die Wiederherſtellung von Straßen, Brücken und 
Eiſenbahnen, bei der ſich auch der Arbeitsdienſt beſon⸗ 
ders bewährte, haben der Führung ihre Aufgabe außer⸗ 
ordentlich erleichtert. 
Grenzwacht beſetzte die Grenzgebiete und machte es der 
Grenzwacht beſetzte die Grenzgebiete und machte es edr 
Führung möglich, alle Truppen des Feldheeres an der 
Front einzuſetzen. 


So haben in vorbildlichem Zuſammenwirten alle Waf⸗ 
fen zum Gewalterfolg beigetragen. Es war nur dadurch 
möglich, daß das Weſtheer und ſtarke Teile der Luftwaffe 
zuverſichtlich und eutſchloſſen bereit ſtanden, jeder noch fo 
großen feindlichen Überlegenheit zu trotzen, und daß die 
Kriegsmarine die Sicherheit des deutſchen Nordſeeraumes 
und der deutſchen Küſten gewührleiſtete. 


Der polniſche Soldat hat ſich vielfach tapfer geſchla⸗ 
gen; an der Unzulänglichkeit ſeiner Führung und ſeiner 
Organiſation iſt er zerbrochen. 

Dank der vorzüglichen Führung, dem hohen Ausbil⸗ 
dungsſtand und der modernen Bewaffnung der deutſchen 
Wehrmacht ſind ihre Erfolge mit eigenen Verluſten ver⸗ 
bunden, die im Vergleich zu den gewaltigen des Gegners 
als ungewöhnlich gering bezeichnet werden müſſen. 
Ihre genauen Zahlen werden in wenigen Tagen bekannt⸗ 
gegeben werden. N 

Material und Bewaffnung der neuen Wehrmacht haben 
den höchſten Anforderungen entſprochen. Der Munitions⸗ 
und Betriebsſtoffverbrauch dieſes Feldzuges betrug nur 
einen Bruchteil einer monatlichen Erzeugung. 

Das deutſche Volk kann wieder mit Stolz auf ſeine 
Wehrmacht blicken. Sie aber ſieht mit ſieghaftem Vertrauen 
ihren weiteren Aufgaben entgegen. f 


Der Heeresbericht vom Sonntag: 


Plaumipiger Fortgang der Bewegungen der deutschen Truppen 


Berlin, 24. September. 
der Wehrmacht gibt bekannt: 

Die Bewegungen der deutſchen Truppen auf die De⸗ 
markationslinie wurden auf der geſamten Oſtfront plan: 
mäßig fortgeſetzt. 

Im Raume Tomaſzow—Zamoſc—Rudo wurden abge: 
ſprengte Feindkräfte bei dem Verſuch, ſich nach Süden durch⸗ 
zuſchlagen, zum Kampfe geſtellt. Teile dieſes Feindes wur: 
den ſüdweſtlich Zamoſc eingeſchloſſen, andere gehen nach 
Oſten zurück und werden dort auf ruſſiſche Truppen ſtoßen. 

In den letzten Tagen ſteigerte ſich die Zahl der polni⸗ 
ſchen Überläufer aus Praga und Modlin. 

Im Weſten an einzelnen Stellen verſtärktes Artil⸗ 
lerieſeuer. örtliche feindliche Angriffe wurden abgewieſen. 


Parade der deutſchen und ſowjetruſſiſchen 
Truppen in Breit-Ritomit | 


Die junge lowaliſche Armee ſtand ihren Mann 

Berlin, 24. September. (DNB) Zum heutigen Lage⸗ 
bericht des Oberkommandos der Wehrmacht ſchreibt der 
Deutſche Dienſt: 

Bei der Fortſetzung der deutſchen Truppenbewegungen 
auf die Demarkationslinie, von der der heutige Wehrmachts⸗ 
bericht ſpricht, wurde in Breſt⸗Litowſk, der öſtlichen Säule 
des berühmten polniſchen Feſtungsdreiecks — von dem heute 
nach der Einnahme von Demblin nur noch der nördliche Eck⸗ 
pfeiler Modlin ſteht — eine beſonders feierliche 


(DNB) Das Oberkommando 


Form der Ablöſung gewählt. An dieſem militäriſch 
bedeutſamen Punkt, an dem einſt 1795 der ruſſiſche General 
Suworow vor der dritten Teilung Polens das polniſche 
Heer vernichtete, wurden nicht nur Gefechtsabſchnitte von 
den fowjetruſſiſchen Truppen übernommen; vielmehr for⸗ 
mierten ſich hier die deutſchen Truppenteile und diejenigen 
der Roten Armee zum Parademarſch und zogen unter Muſik 
an den örtlichen militäriſchen Führern beider Heere vor⸗ 
über. 

Bei den Operationen, die am Südrand des bisherigen 
polniſchen Staates, in den Karpaten, durchgeführt wurden, 
hat unter den vielerlei Schwierigkeiten, die das dortige un: 
wegſame Gelände bietet, die junge ſlowakiſche Armee 
in anerkennenswerter Weiſe mitgewirkt. Der Einſatz dieſer 
erſt ſeit dem Frühjahr aufgeſtellten Truppen hat bewieſen, 
über wie gute militäriſche Fähigkeiten die Führung des flo⸗ 
wakiſchen Heeres verfügt und welcher Kampfgeiſt die Solda⸗ 
ten der Slowakei beſeelt. Das feindſelige Verhalten der 
Polen gegenüber ihrem ſlowakiſchen Nachbarn bei der 
großen Kriſe des vorigen Herbſtes und des letzten Früh⸗ 


jahres und die rückſichtsloſe Art, in der die Warſchauer Re⸗ 


gierung zahlreiche von Slowaken bewohnte Ortſchaften in 
den Karpaten beſetzen ließ, hatte in der Slowakei eine ge⸗ 
waltige Erbitterung hervorgerufen. Das Unrecht, das die 
Polen ihnen zugefügt hatten, jetzt wieder gutmachen zu kön⸗ 
nen, war der Ehrgeis des ſlowakiſchen Heeres. An der Seite 
der deutſchen Kameraden hat es in den letzten 3 Wochen ſei⸗ 
nen Mann geſtanden. 


N 


In tiefer Bewegung geben wir bekannt, daß unſer allverehrter 
Seelſorger, der Pfarrer und Heimatdichter 


Friedrich Juſt 


am 1. September bei Erfüllung ſeiner Pflicht von feiger polnischer 
Mörderhand ermordet worden iſt. Er hat ein Alter von 54 Jahren 
erzeicht und genau die Hälfte ſeines Lebens im Dienſt unſerer Ge⸗ 
meinde geſtanden. Er war ein vorbildlicher Diener ſeines Gottes, ein 
aufrechter Deutſcher, ein guter Nachbar und Freund. Weitgereiſt und 
vielbegabt fand er doch den Mittelpunkt ſeines Dichtens und Wirkens 
in unſerer Dorfgemeinſchaft, der er bis zum Tode aufs engſte ver⸗ 
bunden war. Wir werden dieſen deutſchen Mann und Pfarrer, den 
Sänger und Chroniſten des Landes an Weichſel und Netze, dieſen 
Blutzeugen für Recht und Sitte, niemals vergeſſen. Unter der Eiche 
vor ſeinem Pfarrhaus, unter der er unſere deutſche Jugend zu ver⸗ 
ſammeln pflegte, haben wir ihn begraben. 

„Der iſt in tieſſter Seele treu, 

der die Heimat liebt wie du!“ 


Der Evangeliſche Gemeinde⸗Kirchenrat 
Sienno 


Durch feige polniſche Soldatenbanden wurde aus ſchaffensfreu⸗ 
digem Leben, zuſammen mit zwei anderen Landwirten, mein geliebter 
Mann, unſer guter Sohn und Schwiegerſohn, unſer lieber Bruder, 
Schwager und Onkel, 


der Landwirt 


Erich Steinke 


im Alter von 41 Jahren am Freitag, dem 1. September, grauſam 
erſchlagen. 5 

Die Beiſetzung fand am 22. September auf dem Heimatfriedhof 
zu Gogolin ſtatt. 


Im Namen aller trauernden Hinterbliebenen 


Ida Steinke. 


Gogolin, den 25. September 1939. 


Wir erhalten erſt jetzt die Nachricht, daß das langjährige Mitglied 
unſeres Aufſichtsrats, 
Herr Rittergutsbeſitzer 


Dr. Werner Kirchhoff 


aus Soltau (Ciolfowo) 


durch polniſche Mörderhand ermordet worden iſt. 

Ein treudeutiher Mann iſt von uns gegangen, der ſich ſtets für ſeine 
Volksgenoſſen eingeſetzt hat, und deſſen vorbildliche Arbeit zu den höchſten 
Anerkennungen geführt hat. 

Im eltkriege bereits erheblich kriegsbeſchädigt, mußte Herr 
Dr. Kirchhoff ſeine Liebe zum deutſchen Baterlande mit dem Leben bezahlen. 
In beſtialiſcher Weile wurde er verſtümmelt und unter großen Qualen 
iſt er geſtorben. 

„Wir werden Herrn Dr. Kirchhoff, deſſen Arbeitskraft und Einſatz⸗ 
bereitſchaft wir ſehr ſchätzten, ein ehrendes Andenken bewahren. 


Landwirtſchaftliche — vormals landſchaftliche — 
Bank Aktiengeſellſchaft 


Der Aufſichtsrat: Der Doritand: 


Rettelsky, Landesbauernführer Fuhrken Kreft 
Vorſitzender 


Danzig, den 23. September 1939. 


Im Dienſt fürs Vaterland, für das er mit Einſetzung 
ſeiner ganzen Perſon arbeitete, entriß uns der Tod meinen 
geliebten Mann, unſern lieben Vater, Sohn, Bruder 


und Schwager 135 


Walter Kleiß 


im Alter von 27 Jahren. 


Marga Kleiß geb. Tornow 
Emil Kleiß 
Familie Tornow 


Woſſarken bei Graudenz. den 21. September 1939. 


Bromberg, den 25. September 1939. 


im Alter von 43 Jahren. 


und ſeine Frau 


Hedwig geb. Scherbarth 


und die bei ihm im Dienſt ſtehenden Gehilfen 


im Alter von 33 Jahren 


von polniſchen Mordbuben erſchoſſen. 


Johanna schreiber geb. Logan 


und Kinder. 


Gerhard Schreiber 


in Ciechocinek erſchoſſen. 
Einſatz und Pflichterfüllung waren die Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn auszeichneten. 


Sein Andenken bleibt in Ehren. 


Die Kameraden 


der Jungdeutſchen Partei 


für Polen. 


Ewald Siegler 


Er ſtarb für das heißerſehnte Großdeutſchland. 
In tiefer Trauer 


Alma Siegler geb Glimm 
Luiſe, Horſt, Engelhard, 
Siegfried als Kinder 


Eichdorf, den 25. September 1939 


Bei der Heimkehr von der flucht traf mich die 
ſchmerzliche Nachricht, daß mein inniggeliebter Mann 
und lieber Sohn, unſer herzensguter Vater und lieber 
Bruder, mein lieber Schwiegervater und Schwager 


Wilhelm Schulz 


als Gatte 


Erich Schulz 


als Sohn 


durch die polniſchen Soldaten ermordet war. 


Im Namen der tiefbetrübten Hinterbliebenen 


Mathilde Schulz als Gattin 
Mas und Herta als Kinder 


Hedwig Schulz als Schwiegertochter 
geb. Koebe 


Bergfeld⸗Bromberg im September 1939. 2599 


der Beſitzer 


Max Jeſchke 


Kurt Kempf 


und 


Elſe Dahms 


in den Tod geriſſen. 


In tiefer Trauer 


Albert Jeſchke und Frau Marta geb. Zemiſch 


Lydia Brede geb. Jeſchke als Schweſter 
Eich dorf, den 25. September 1939. 


Am 5. September wurde mein lieber Sohn, 
unſer guter Bruder und Schwager 


Gerhard Schreiber 


Durch polniſche Mörder wurde am 5. September 
unſer guter Kamerad 


Bromberg, den 25. September 1939. 55 


Nach Gottes unerforſchlichem Ratſchluß wurde am 
5. September mit zwei anderen Kameraden von polni⸗ 
ſchen Militärräuberbanden ergriffen und ermordet mein 
inniggeliebter Mann, unſer herzensguter, treuſorgender 
Vater 


23598 


Am 5. d. M. wurden durch polniſche Militärbande 


Die Geburt eines gesunden 
D Mädels zeigen hocherfreut an 


Christa Möiler | 
geb. Bredschneider | 


© Dipl. Ing. Artur Möller | 


Kronberg J. Ts., den 9. 9. 1939, 
* Hindenburgstr. 21 
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Am Dienstag, d. 5. Sept. wurdendurd) 
polniſche Soldatenbanden mein lieber g 
Mann unſer treuſorgender, unvergeß⸗ 5 

licher Vater, Schwieger⸗ und Großvater 
der Landwirt 


Emil echattſchnelder 


im Alter von 68 Jahren, ſowie mein 
einziger 8 Sohn, unſer guter 
Brüder. Schwager und Onkel 5 


Affted Schaltichnelder 


im Alter von 28 Jahren in den Tod geriſſen. 0 
u In tiefem Schmerz 
Emma Schattſchneider geb. Radtte # 
Elfriede Schattſchneider . 
Hedwig Krüger geb. Schattſchneider 
j Paul Krüger 
} Gertrud Fritz geb. Schattſchneider 
1 Alfred Fritz x 
J Frieda Brettin geb. Schattſchneider 
! Artur Brettin 
Adl. Brühlsdorf, den 22. Sept. 1939. 
| ch habe einen guten Kampf gekämpft, 
ich babe Lauf vollendet ich habe Glauben 
m cehalten; hinfort iſt mir beigeſetzt die 
j Krone der Gerechtigkeit; welche mir der 


Herr an jenem Tage, der gerechte Richter 


N Geben wird. 2. Tim. 4. 7—8 
Beigeſetzt auf dem Friedhof zu Adl. 
Brühlsdorf. 9600 
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GUSTAV DUWE 


Zuckerwaren-, Schokoladen-, 
Dragee-Fabrik 2 45 


Billigste Bezugsquelle für Wiederverkäufer 
Bromberg, Rinkauerstr. 44(Pomorska) 
. ͤ .... 


RETTET RETTET 
Nähmaschinen jeglicher Art übernimmt 

ee iii. C. 
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lden Melder 


Herrenartikel - 
BROMBERG, Wollmarkt 2 
A. Wende 


Wilhelmſtraße 5. 
eee und * 


Fahrräder | 
u. Motorfahrräder 


in jeder Qualität und Menge 
sofort lieferbar 


TORNEDOWERKE 


Inh.: Wilhelm Tornow 
Bahnhofstrasse 49 5287 
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ch bin am 6. September 39 vom 
"OR. Reichswirtſchaftsminiſter als 


Wirtſchaftsprüfer 


öffentlich beſtellt worden. 


Apl.⸗Kim. Dr. Hamm 


5502 Büro: Danzig, Langgaſſe 67. 


Anſer Gafthaus mit Fremdenzimmer 


u. Kolonialtwarenhandlung, Fordoner 
Straße Nr. 105 (gegenüber dem Bahnhof 
Karlsdorf) iſt ſofort zu verpachten, 
ähere Auskunft in unſerem Hauptbüro: 

Bromberg, Burgſtr. Nr. 17. 
Bromberger n A. G. 
(früher Lloyd Bydgos ki). 6255 
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2. Blatt. 


Deutſche Rundſchau. 


Bromberg, Dienstag, 26. September 1939. 


Nr. 216. 


Viehandel zu Schlachtzwecken 

genehmigungspflichtig 
Der freie Handel mit Rindvieh, Schweinen, Schafen 
und Ziegen zu Schlachtzwecken iſt, wie der Beauftragte der 
Zivilverwaltung für die Stadt Bromberg und Umgebung 
bekanntgibt, bis auf Widerruf im Stadt⸗ und Land⸗ 
kreis verboten. Zum Ankauf von Schlachtvieh ſind 
nur die Händler und Perſonen berechtigt, die ſich mit einer 
Genehmigung des Ernährungsamtes für den 
Stadt⸗ und Landkreis Bromberg, dem Viehbeſitzer oder Ver⸗ 
käufer gegenüber ausweiſen können. Verſtöße gegen dieſe 
Verordnung werden mit Geldſtrafen bis zu 1000 Reichsmark 

oder mit Haft bis zu drei Monaten beſtraft. 


Preiſe lenntlich machen 
und nicht erhöhen! 

Der Preisprüfungskommiſſar für die dem Gauleiter 
Forſter als Chef der Zivilverwaltung unterſtellten beſetzten 
Gebiete hat angeordnet, daß alle Waren, die im Einzel⸗ 
handel feilgeboten werden, mit Preiſen ausgezeich⸗ 
net werden. Es rechnen hierzu Kolonialwarenläden, 
Textilwarengeſchäfte, Bäckereien, Fleiſchereien uſw. Die 
Preisauszeichnung hat in der Weiſe zu erfolgen, daß im 


Verkaufsraum — im Schaufenſter iſt es nicht nötig — an 


jeder Ware ein kleines Schild angebracht wird, das deutlich 
erkennbar in arabifchen Ziffern den verlangten Preis in 
Zloty und Reichsmark angibt. Stehen die kleinen 
Schilder nicht ausreichend zur Verfügung, ſo kann auch ein 
Preisverzeichnis ausgehängt werden. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß die Art der Ware und der Preis groß und 
deutlich geſchrieben ſind und von jedem Kunden im Laden 
ohne weiteres geſehen werden können. 

Auf dem Wochenmarkt iſt auf jedem Stand ebenſo 
zu verfahren. Hier kann der Preis am beſten auf einer 
ſchwarzen Tafel mit Kreide angeſchrieben werden. 

Der Preisaushangszwang erſtreckt ſich auch auf Gaſt⸗ 
ſtätten. Hier ſind auf einer großen Tafel die Preiſe für 
alle feilgebotenen Speiſen und Getränke auszuhängen. 
Beim Mittagstiſch iſt der Preis für das Menü anzugeben. 

Friſöre haben in ihrem Laden ebenfalls die Preiſe 
für Haarſchneiden, Raſieren, Kopfwäſche und ſonſtige Lei⸗ 
ſtungen deutlich erkennbar auszuhängen. 5 

Bei allen Preiſen iſt darauf zu achten, daß ſie nicht 
höher find, als am 31. Auguſt 1939. Preiserhöhungen wer⸗ 
den ſtreng beſtraft. Beauftragte des Preisprüfungskom⸗ 


bbb EEE EEE TT0T0TCTCTTT REETRZRT 
An alle Bollsdentihen in Bromberg! 
Alle volksdentſchen Männer im Alter von 17—45 Jah⸗ 
Berufstätigen, melden ſich ſofort beim Selbſtſchutz 
die ſich noch nicht zum Selbftſchutz gemeldet haben, auch die 
Berufstätigen welden ſich ſofort beim Selbſtſchutz 
Bromberg. 
Bromberg, Danziger Straße 50. 
„Der Selbſtſchutzſührer Bromberg. 


miſſars überwachen die Innehaltung dieſer Vorſchriften. 

Die Strafen für Verſtöße gegen die Preisauszeich⸗ 
nungspflicht beſtehen in gleicher Weiſe wie für unberech⸗ 
tigte Preisſteigerungen in hohen Geldſtrafen, in groben 
Fällen kann auch auf Gefängnis und Schließung des Ge⸗ 
ſchäfts erkannt werden. 


Wohnungen für Vollsdeutſche 


Fur die Stadt Bromberg iſt im Rathaus Zimmer 10 


ein Wohnungsamt errichtet worden. Es ſteht eine Anzahl 


Wohnungen jeder Größe für die Volks deutſchen ab 
ſofort zur Verfügung. Bei Bedarf iſt bei der genannten 
Dienſtſtelle vorzuſprechen. 


deutſcher Abend 
in Schulitz i ; 

Am Sonnabend, dem 28. 9. 39 wurde die deutſche Bepöl⸗ 
kerung der Stadt Schulitz von der dort liegenden Panzer⸗ 
Abwehr⸗-Kompanie zu einem „Deutſchen Abend“ im 
Lokal von Gnrecki eingeladen. In eindrucksvollen Worten 
begrüßte der Kompaniechef, Oberleutnant Mießner, die 
Beauftragten der Stadtverwaltung und die deutſchen Volks⸗ 
genoſſen. „Wir find gekommen“, fo erwähnte er, „um euch 
Ordnung und Recht zu verſchaffen. Sollte jemand noch 
etwas vorzubringen haben, ſo möge er getroſt zur Gendar⸗ 
merie oder Kompanie kommen. Jeder ſoll nun Hand an⸗ 
legen, damit nächſtes Jahr der Boden wieder Frucht bringe. 
Wir kennen eurer großes Leid und Weh und fühlen mit, 
aber das gab es nur einmal in der Weltgeſchichte und kehrt 
niemals wieder.“ Mit einem „Sieg Heil“ auf unſeren ge⸗ 
liebten Führer., in das die Volksgenoſſen freudig einſtimm⸗ 


ten, ſchloß der Kompaniechef ſeine Anſprache. 


Nachdem ergriff der Beauftragte der Stadtverwaltung 
Schulitz das Wort. In bewegten Worten ſchilderte er kurz 
den plötzlichen Einmarſch der deutſchen Soldaten. Soweit 


fie nicht verſchleppt oder erſchlagen waren, ſtellten ſich die 


Volksgenoſſen den motoriſierten Truppen mit offenen 
Armen, Freudentränen vergießend, entgegen: „Wie können 
wir euch Befreiern nur unſeren Dank abſtatten?“ Der 
Redner verſprach im Namen der deutſchen Bevölkerung, alles 
zu tun, um der Kompanie die Tage ſo angenehm wie nur 
möglich zu geſtalten und mitzuarbeiten am großen Aufbau⸗ 


werk des Führers. 


Danach war die deutſche Bevölkerung mit der Kompanie 


in harmoniſcher Gemeinſchaft noch einige Stunden vereint. 
Freudig und geſtärkt im Glauben an Groß⸗Deutſchland und 


ihre Heimat kehrten die Volksgenoſſen in ihre Wohnungen 
zu rück. 
Schütze Edgar Herz. 


Werbt für die 
„Deutſche Rundſchau“ 


Das Kampfblatt in ſchweren Tagen 
bleibt unſere Zeitung. 


Gedenkfeier für die Opfer des Blutſonntag 


Am Sonntag, dem 24. d. M., fand auf dem neuen evange⸗ 
liſchen Friedhof um 3 Uhr nachmittags eine Gedenkfeier für 
die durch polniſche Mörderhand gefallenen Volksdeutſchen 
ſtatt. 

Drei Wochen ſind es nun her, ſeit am Blutſonntag, dem 
3. September d. J., polniſche Soldateska und ein von Haß 
erfüllter polniſcher Mob in den Straßen von Bromberg 
Jagd auf unſchuldige, wehrloſe Volksdeutſche machte und 
ſie erbarmungslos hinmordete. Dieſen in feſtem Vertrauen 
auf den Führer und das Großdeutſche Reich hingemordeten 
Volksdeutſchen galt die Feier auf dem Friedhof. Unüber⸗ 
ſehbar war die Zahl der Volksdeutſchen, die ſich auf dem 
Friedhof verſammelt hatte. Ein Feldaltar mit einem ſchlich⸗ 
ten ſchwarzen Kreuz war auf dem geräumigen freien Platz 
aufgebaut. Rechts vor dem Altar hatten Vertreter der 
Partei, der Wehrmacht und des Auswärtigen Amtes Auf⸗ 
ſtellung genommen, während an der linken Seite die Jugend⸗ 
gruppen aufmarſchiert waren. 


Eine graue Wolkenwand zog langſam aus dem Weſten 
auf, verdunkelte den Himmel und war wie ein Symbol der 
allgemeinen Trauer, die hier die Menſchen in ihrem Bann 
hielt. Die Menſchen weinten, und der Himmel weinte mit. 

Mit dem Liede „Was Gott tut, das iſt wohlgetan!“ wurde 
die Feier von Pfarrer Eichſtädt eingeleitet, worauf Pfar⸗ 
rer Droß, der gerade vom Zuge der nach Lowitſch Ver⸗ 
ſchleppten zurückgekehrt war, die feierliche Trauerandacht 
hielt. Pfarrer Eichſtädt verlas unter atemloſem Schwei⸗ 
gen die ſchier endloſe Namensliſte der bisher ermittelten 


Volksdeutſchen, die ermordet wurden. Die Liſte umfaßte 
zweihundertvier Namen. Es ſind dies aber bei weitem nicht 
alle ermordeten Deutſchen. Danach gab Pf. Eichſtädt bekannt, 
daß ein gemeinſamer Ehrenfriedhof geſchaffen werden ſoll, 
auf dem ſämtliche ermordeten Deutſchen beigeſetzt werden. 
Dieſer Ehrenfriedhof wird unter dem Schutz des Volksbun⸗ 
des für das Deutſchtum im Auslande ſtehen. 

Unter Vorantritt der Kranzträger formierte ſich dann 
ein langer Zug, der zu dem Maſſengrab geleitet wurde. 
Hier ergriff der Bundesgeſchäftsführer des Volksbundes 
für das Deutſchtum im Ausland, Pg. Minke⸗ Berlin, das 
Wort zu einer packenden Anſprache. Er betonte, daß ſämt⸗ 
liche Gaue Deutſchlands Heimaterde und Bauſteine für 
die Anlage des Ehrenfriedhofes ſammeln würden. Für die 
hier ermordeten Volksdeutſchen und ihre Hinterbliebenen 
empfinde das Reich aufrichtigſte und herzlichſte Teilnahme. 
Dieſer Ehrenfriedhof ſolle von deutſchen Architekten und 
Künſtlern geſtaltet und ein Ehrenmal für das geſamte 
Volksdeutſchtum im Oſten werden. 

Nachdem noch ein großer Kranz für die Evangeliſche 
Gemeinde am Maſſengrabe niedergelegt worden war, er⸗ 
klangen das Deutſchland⸗ und das Horſt⸗Weſſel⸗Lied, ſowie 
der Feuerſpruch. Tief ergriffen verließen die Teilnehmer 
der Feier den Friedhof. 

Eine ähnliche Feier fand auch auf dem Friedhof der 
Evangeliſchen Gemeinde Jägerhof am Maſſengrabe der 
dortigen Gefallenen ſtatt. Auch dort legte ſpäter der Bun⸗ 
desgeſchäftsführer des Volksbundes für das Deutſchtum im 
Ausland einen großen Lorbeerkranz nieder. 
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Auf dem Höllenmarſch 
Wie Fräulein Schnee verſchleppt und gerettet wurde 


Wir haben bereits in unſerer Sonnabend⸗Ausgabe 
(Nr. 213) kurz mitteilen können, daß unſer altverehrtes 
Fräulein Martha Schnee in Bromberg, eine nahe Ver⸗ 
wandte des letzten deutſchen Gouverneurs von Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika, die wir faſt mit Gewißheit nicht mehr unter den Le⸗ 
benden glaubten, am Donerstag, dem 21. September wieder 
in unſere Braheſtadt zurückgekehrt iſt, als eine der letzten 
Heimkehrer vom Höllenmarſch der Korridordeutſchen, der 
am 2. September auch von ihr, der ſchwer herzleidenden 
76jährigen Frau, angetreten werden mußte. Wer von uns 
deutſchen Brombergern kennt nicht dieſe unermüdlich tätige, 
uneigennützige ſchlichte Frau, die bis in die letzten Jahre 
als Leiterin des Bromberger Wohlfahrtsbundes hinein 


die Mutter unſerer Armen 
war, die aber ſeit dem vergangenen Herbſt ſo hinfällig ge⸗ 
worden war, daß der große Kreis ihrer Freunde ernſthaft 
um ihr Leben beſorgt war. 
Sie iſt jetzt wieder unter uns, 
noch kränker als vorher, aber doch lebend! Wir hoffen, daß 


es ihr von Tag zu Tag geſundͤheitlich beſſer geht, und win. 


wünſchen ihr, daß ſie bald die Schreckensbilder vergißt, die 
ſie ſehen und erleben mußte. Wir ſelbſt aber, die wir Fräu⸗ 
lein Schnee begrüßt und geſprochen haben, werden es nie⸗ 
mals vergeſſen, 

daß auch greiſe Frauen und Schwerkranke auf 

den Höllenmarſch der Korridor⸗Deutſchen mit⸗ 

geſchleppt wurden. 

Fräulein Martha Schnee muß in all dieſe drei Kate⸗ 
gorien zugleich eingereiht werden. Deshalb war das 
Verbrechen, das an ihr begangen wurde, für deſſen Urheber 
beſonders ſchmählich un würdelos. 


Am Freitag, dem 1. September, wurde Fräulein Schnee 
abends um ½11 Uhr in ihrer Wohnung verhaftet und 
wie die übrigen Arreſtanten in einem dunklen Raum im 
früheren Reichswaiſenhaus am Bleichfelder Weg 
untergebracht. Am Sonnabend nachmittag zwiſchen 5 und 
6 Uhr kam auch für ſie der Appell zum Abmarſch. Schon auf 
dem Wege durch die Stadt, auf dem die deutſchen Kameraden 
von dem polniſchen Pöbel aller Stände, der bereits innerlich 
und äußerlich für den Bromberger Blutſonntag 
gerüſtet war, in gemeinſter Weiſe geſchmäht wurden und 
nur mit knapper Not der Lynchjuſtiz entgingen, 

brach Fräulein Schnee in der Wilhelmſtraße vor 

dem alten evangeliſchen Friedhof zuſammen. 
Sie wurde im Kraftwagen dem Zuge nachgefahren, der auf 
der Anfahrt zum Polizeigefängnis in der Großen 
Bergſtraße ſein erſte Raſt hielt. Als es Nacht geworden war, 
kam der Befehl zum Abmarſch in Richtung Schulitz Thorn. 
Fräulein Schnee wurde von der Kameradin Frohwerk, 
die ihr treulich zur Seite ſtand, mehr getragen als geſtützt. 
Unterwegs mußte ſie ſich wiederholt mit dem ganzen Zuge 
hinwerſen, wenn deutſche Flieger im Schein der Sterne 
und des glutroten Mondes ſichtbar wurden. g 

Als ihre Kräfte mehr und mehr ſchwanden, 
wurde Fräulein Schnee von zwei Kameraden 
weitergetragen 


Wir wiſſen, daß fie dann in Langenau zuſammen⸗ 
brach und von Dr. Staemmler ärztlichen Beiſtand er⸗ 
halten durfte. Ihre letzte Erinnerung war, daß ſie auf einem 
mit polniſchen Flüchtlingen beſetzten Ackerwagen geſetzt 
wurde, deſſen Inſaſſen ſich zunächſt weigerten, die alte deutſche 
Frau mitzunehmen. Der begleitende Wachtmann erzwang 
aber für ſie und ſich ſelbſt die Mitnahme. Dann ſchwanden 
der Schwerkranken die Sinne. 

In einem Dorf wurde Fräulein Schnee am frühen 
Morgen — unter Fortnahme des Gepäcks, d. h. der Decke, 
der Wäſche und aller Lebensmittel — von dem Flüchtlings⸗ 
wagen heruntergeſetzt und in einem Fleiſcherladen 
untergebracht, deſſen polniſche Inhaber nicht unfreundlich 
waren. Dann führte ſie ein Soldat in die nahe Wacht⸗ 
ſtu be, wo fie taumelnd auf einen Stuhl ſank, von dem fie 


aber bald fortgejagt und auf ein Aktenregal ohne Lehne 


als Sitzgelegenheit verwieſen wurde. Schließlich wurde ihr 
auf ihre Bitte hin erlaubt, auf einer an einer Wand ſtehenden 
Bank Platz zu nehmen. Von dort trieb ſie ein Soldat wieder 
weiter, ließ ſie auf der Straße vorangehen, hielt wieder den 


erſten beſten Flüchtlingswagen an und warf Fräulein Schnee 
auf eine dort ſitzende, laut ſchimpfende polniſche Frau und 
auf die ſcharfe Kante eines Butterfaſſes, ſo daß ihr Hören 
und Sehen verging. Nach etwa einer Stunde Fahrt wurden 
der Soldat und ſein Opfer ö 
mitten im Walde wieder abgeſetzt. 

Sie wurde angewieſen, ſich auf einen Chauſſeeſtein zu ſetzen, 
bis der nächſte Flüchtlingswagen kam. Auf dieſem Gefährt 
gab es wenigſtens Stroh; trotzdem war es — ohne Dede — 
bitterkalt. Nach einer Stunde gab es auch auf dieſem Wagen 
nicht länger Gaſtfreundſchaft. Der Soldat befahl jetzt, 13 Kilo⸗ 
meter auf der Landſtraße weiterzumarſchieren. Fräulein 
Schnee folgte torkelnd dem Befehl; der Soldat ging hinterher 
und erklärte ſiegesbewußt auf ſeine Weiſe die Kriegslage: 
„In hundert Jahren werden die Deutſchen nicht wieder mit 
uns anfangen, ſo decken wir ſie zu!“ Nach zwei Stunden 
etwa war das Gehen unmöglich. Ein Militärauto wurde 
angehalten, das Fräulein Schnee mit ihrem Begleiter am 
ſpäten Nachmittag nach Thorn brachte. 

In der alten Ordens⸗ und Hanſeſtadt irrte man — an⸗ 
getrieben durch polniſche Rufe — ſtundenlang zu Fuß von 
Stelle zu Stelle, da der Soldat nicht den Ablieferungsort 
ſeiner Gefangenen erfahren konnte. Endlich gab es in 
einem Vorort das erſte Labſal: eine Taſſe Kaffee und 
eine Schnecke von einer mitleidigen Frau gereicht, als Fräu⸗ 
lein Schnee erſchöpft auf einer Türſchwelle Platz nehmen 
durfte. Bald erhielt auch der Wachtmann in einer militär⸗ 
riſchen Kommandoſtelle Beſcheid, wohin der Marſch weiter⸗ 
gehen ſollte. Während dieſe Auskunft erteilt wurde, hielt 
ſich Fräulein Schnee krampfhaft am Gitter feſt, um vor 
Schwäche nicht umzuſinken. 

Polniſche Damen der „guten Geſellſchaft“ ſahen 

das und ſchämten ſich nicht, die leidende alte 

deutſche Frau laut zu verhöhnen und zu 

beſchimpfen. 

In einem Autobus wurde Fräulein Schnee dann in eine 
Thorner Schule gefahren, wo ſchon viele deutſche bei 
niederträchtigſter Behandlung untergebracht waren. Der 
Kommandant, ein beſonders roher Patron, verlangte von 
Fräulein Schnee genaue Angaben über die fahrend zurück⸗ 
gelegten Wegſtrecken; ſie mußte alles bezahlen und war vor 
Erſchöpfung bald wieder nur bei halbem Bewußtſein. 

In dunkler Nacht wurden alle Deutſchen auf 

den Hof getrieben! 
Jedesmal, wenn Fräulein Schnee auf die Erde niederſank, 
wurde ſie in roher Weiſe wieder hochgeriſſen. Wieder 
der Marſchbefehl. Fräulein Schnee wurde etwa zwei 
Stunden lang von zwei ihr unbekannten Kameraden ge⸗ 
ſchleppt; daun ging es nicht mehr weiter! 
Die Krante blieb auf der Landſtraße liegen 
— die Kolonne ging weiter! 


Ein Militärwagen, auf dem ſchon andere Perſonen auf⸗ 
und untereinander lagen, nahm Fräulein Schnee auf. Dann 
gab es ein furchtbares Intermezzo. 
Plötzlich machte das Militär halt und ſtürmte 
hinunter in ein deutſches Dorf, um dort eine 
tolle Schießerei zu verunſtalten. Lauter Jammer 
wurde in den Koloniſtenhäuſern laut! Eine 
Männerſtimme ſchrie immer wieder: „Mein 
Gott, mein Gott, meine Tochter iſt eine Leiche!“ 
Am Montag morgen gab es Raſt und Waſſer in 
einem größeren Ort, vermutlich in Alexandrowo. 
Helferinnen vom Roten Kreuz brachten den Soldaten war; 
men Kaffee und Gebäck. Die Deutſchen ſahen hungernd zu 
Sie wurden in einem Schuppen untergebracht, in dem ſchon 
etwa 150 Volksgenoſſen verſammelt waren. Dort blieben 
ſie den ganzen Tag über ohne Eſſen; nur einmal gab es 
eine Kaffeebrühe. Deutſche Flieger brachten weniger den 
Deutſchen als der Wachtmaunſchaſt Unruhe. Dei An 
bruch der Nacht, wie üblich, der Marſchbefeh!! 
Fräulein Schnee war nicht mehr imſtande, ſich zu er⸗ 
heben. Zwei Soldaten trugen fie auf einen Wagen, der ſie 
auf ein Gut brachte, wo wieder viele Hunderte von Deus 
ſchen in einem Schuppen untergebracht waren. Hier waren 
nur Frauen, zum Teil verwundet; ſo hatte 
ihnen einen Armſchuß erhalten, eine andere ein Auge 
verloren. In einer Ecke neben dem Schuppen gab es 


eine von 


ie 


D 


11 
. 


* 


an 


3 


auf dem freien Hof den Abort, wo den weiblichen Gefange⸗ 
nen von ihren Wärtern die unwürdigſte Behandlung zuteil 
wurde, deren Beſchreibung wir uns verſagen müſſen. — Im 
Schuppen lag Fräulein Schnee 


ohne Decke auf der blanken Erde; 


aber am Morgen gab es Waſſer und einmal täglich auch 
Kaffee zu trinken. Wie immer herrſchte unter den Deut⸗ 
ſchen der Geiſt und die praktiſche Bewährung beſter Ka⸗ 
meradſchaft. 
Frauen von Dienstag bis Donnerstag früh. Nach dem Ab⸗ 
marſch wurde Fräulein Schnee mit den beiden oben bezeich⸗ 
neten Verwundeten im Wagen (mit Strohlager) 


nach Wloclawet gefahren und in das Spital zum 
Hl. Antonius eingeliefert 


Sieben oder auch acht Frauen wurde in ein Zimmer gebracht. 
Fräulein Schnee hatte ein Bett, die anderen lagen auf 
Strohſäcken. Den ganzen Donnerstag über — auch im 
Krankenhaus gab es wieder kein Eſſen. Am Freitag, 
dem 8. September, mußten die arretierten Frauen weiter⸗ 
marſchieren. Fräulein Schnee wurde indeſſen mit Rück⸗ 
ſicht auf ihren verzweifelten körperlichen Zuſtand zu rück⸗ 
behalten; ſie fand zunächſt 
auf einem dunklen Gang 
auf einem Strohſack Platz, neben einer viel benutzten Tür, 
von der aus die Paſſanten immer über ſie hinwegſteigen 
mußten. Soldaten, die man eher als „rabiate Kerle“ bezeich⸗ 
nen ſollte, traten an fie heran und zerrten ſchmerzhaft an 
dem Arm der kranken Fran herum, bis fie fanden und ſtah⸗ 
len, waß fie ſuchten: 
die golbene Armbanduhr. 

Auf einem Flur des St. Antonius⸗Krankenhauſes von 

Wioctawek blieb Fräulein Schnee bis Sonnabend, dem 9. 
mber, ohne jedes Eſſen und Trinken liegen, 

zum Tode bereit, aber geſtärkt durch die große innere 
Seelen ruhe, die allein ein ſieghaſter Glaube und das gute 
Gewiſſen nach einem pflichterfüllten Leben des ſelbſtloſen 
Dienſtes zu geben weiß. An dieſem Sonnabend, an dem 
der größte Teil der verſchleppten Korridordeutſchen 
bei Lowitſch von deutſchen Truppen befreit wurde, 
kam Fräulein Schnee aus dem dunklen Gang in die 
Frauenabteilung des Spitals. Sie wurde in ein 
Zimmer gebracht, in dem bereits neun polniſche 
Frauen lagen, größtenteils von Kopf bis Fuß ver⸗ 
lauft, die ihre Notdurft mitten im Zimmer verrichteten, 
das dann täglich gereinigt wurde. Als Fräulein Schnee die 
Schweſter auf die 


von Blut und Eiter völlig beſchmutzte Bettwäſche 

aufmerkſam machte, in die ſie ſich legen ſollte, ſagte die 
Pflegerin nur: „To jest wojna!“ — „Das tft Krieg!“ 
Aber es gab zweimal in der ganzen Zeit des Aufenthaltes 
auf dieſer Station (bis Mittwoch, dem 20. September) ein 
reines Soldatenhemd, und das war ebenſo eine Erfriſchung 
wie das ſpartaniſche Eſſen, das dreimal täglich gereicht 
wurde: morgens eine Taſſe Kaffee mit einem Knuſt trocke⸗ 
nen Brotes, mittags eine Suppe mit Kartoffeln, abends 
dieſelbe dünne Suppe mit trockenem Brot. Ein Arzt ſah 
wohl dann und wann zur Tür hinein, näherte ſich aber 
nicht dem Bett der alten deutſchen Frau. 


Dann erſchien — wie ein leibhaftiges Wunder 
angeſtaunt — am Sonnabend dem 16, September 
die erſte deutſche Militär⸗Patrouille 

im Krankenſaal 


Leider konnten die Kameraden der Wehrmacht, die an 
der ſiegreichen Schlacht im Weichfelbogen teilgenommen hat⸗ 
ten, unſer verehrtes Fräulein Schnee nicht gleich in die 
wieder deutſch gewordene Heimat mitnehmen; doch kam bald 
heraus, daß im St. Antonius⸗Krankenhaus zwar nicht bei 
den Frauen, doch in der Männer⸗Abteilung drei kranke 
deutſche Kameraden lagen, darunter der achtzigjäh⸗ 
rige Herr Gaude aus Culm, mit denen man gemeinſame 
Pläne für die Heimreiſe ſchmieden und die Anmeldung auf 
der Kommandantur bewerkſtelligen konnte. 

Am Mittwoch früh begab ſich Fräulein Schnee mit letzter 
Kraft mit ihren Leidensgefährten vom St. Antonius⸗Kran⸗ 
kenhaus zum Bahnhof Wloclawek. Dort glückte es ihnen, 
Anſchluß an einen Transport von polniſchen 
Kriegsgefangenen zu erhalten, der ſchon auf der 
zwiſchen Wloclawek und Thorn befahrbaren Warſchauer 
Hauptſtrecke und dann über Hohenſalza (das man mit größe⸗ 
rem hiſtoriſchem Recht „Jung⸗Leslau“ nennen ſollte!) nach 
Bromberg weitergeleitet wurde. Immerhin dauerte die 
Fahrt von Mittwoch nachmittag 3 Uhr bis Donnerstag, den 
21. September, früh um 6% Uhr. 

Wie ein Lauffeuer durcheilte die Nachricht von der Ret⸗ 
tung und Heimkehr der greiſen, kranken Märtyrerin 
für Volkstum und Heimat die deutſchen Häuſer 
Brombergs. Kaum hatte man noch mit ſolchem Wunder ge⸗ 
rechnet, nachdem bereits in der Zeitung eine Todesanzeige 
erſchienen war. Doch vorerſt durfte niemand die erſte men⸗ 
ſchenwürdige Ruhe dieſer dem nahezu ſicheren Tode entriſ⸗ 
ſenen deutſchen Frau ftören, der man das Liebeswerk ihres 
Lebens mit ebenſoviel unergründlichem wie unverſtänd⸗ 
lichem Haß vergolten hatte. St. 
ke 


Vermißt und wiedergefunden! 


Vom Marſch der Korridor⸗Deutſchen nach Lowitſch ſind 
zurückgekehrt bzw. auf dem Heimweg: die Ehefrauen des 
reichsdeutſchen Kaufmanns Nordmann⸗Bromberg und des 
gleichfalls verſchleppt geweſenen Konſuls Dr. von Behrens⸗ 
Bromberg. Beide waren nach der Befreiung auf dem Gro⸗ 
maden⸗Hügel bei Podezymkowe, vor der fie ſich entfernt 
hatten, in die dahinter liegenden Dörfer abgekommen, die 
bald zur Front⸗ und Geſechtsſtellung geworden waren. Sie 
wurden wunderbar vor dem Tode durch die Geſchoſſe der 
Frontkämpfe oder durch die Kugel des Mörders bewahrt 
und vor wenigen Tagen von Herrn Nordmann, der ſich auf 
die Suche nach ſeiner vermißten Gattin begeben hatte, ge⸗ 
funden und auf den Heimweg gebracht. 

Am geſtrigen Sonntag iſt nach direkter Autofahrt von 
Lodz, wo er im Evangeliſchen Diafoniffenhaus feine erfte 
Behandlung fand, in der Bromberger Klinik Dr. Staemm⸗ 
ler der in Hohenſalza von der Volksmenge zuſammen⸗ 
geſchlagene und ins Geſicht getretene Senator Dr. Buſſe⸗ 
Tupadly eingetroffen. Er befindet ſich auf dem Wege der 
Geneſung und hat ſich, feitdem er von den verſchleppten 
Kameraden zuletzt in der Kommandantur Lowitſch geſehen 
wurde, überraſchend ſchnell wieder erholt. 

Auch der letzte deutſche Senator Ervin Has bach⸗Her⸗ 
mannshof bei Stargard, der feit zwei Wochen als verſchollen 
galt, iſt noch Beendigung der Schlacht am Weichſelbogen bei 
Lyck auf oſtpreußiſchem Boden eingetroffen, ebenſo wie die 


Auf jenem Gut blieben die deutſchen 


in einem Vortrage darauf hinweiſen, daß die 


Verſchleppten aus Lodz, über deren Schickſal wir ſehr be⸗ 
ſorgt waren. So ſind u. a. unſere Kameraden Ludwig 
Wolff, Adolf Kargel, Magdalene Schwarz befreit und in 
Sicherheit. 5 

Die gleiche frohe Botſchaft können wir bezüglich der 
verſchleppten Volksgenoſſen aus Poſen weitergeben, die in 
mehreren Gruppen wieder in ihre Heimat zurückkehren 
konnten, darunter Konſiſtorialrat Dr. Hein und der chirur⸗ 


: „ 
Fahrt ins Ungewiſſe / Bromberger Flüchtlinge kehren heim 


Schwer beladen mit Koffern, Kiſten und Bündeln trafen 
ſie ein am Bahnhof Berlin⸗Charlottenburg, oft mit drei, 
vier und mehr Kindern an der Hand und die Kleinſten wur⸗ 
den von den Müttern getragen. Etwa einen Monat tſt es 
her, ſeitdem ſie aus dem damaligen Polen flüchten mußten, 
um ihr nacktes Leben zu retten. Ungefähr 400 Reichs deutſche 
und Volksdeutſche mögen es ſein, die am vergangenen Sonn⸗ 
abend ſich in den Warteſälen des Bahnhofes verſammelten 
zum erſten Rücktransport, der nach dem befreiten Brom⸗ 
berg geht. 

Bromberg ſiſt ein Begriff geworden. Es iſt 
heute in der ganzen Welt bekannt, daß ſich mit dieſem Namen 
die größte Schande der Polen verbindet. Aber das 
furchtbare Schickſal, das dort die deutſchen Volksgenoſſen be⸗ 
troffen hat, lieſt man auch auf allen Geſichtern in den 
Warteſälen. Bekannte begrüßen ſich und erzählen einander 
mit Tränen in den Augen, was ſie bisher erfahren konnten 
von den beſtialiſchen Mordtaten in Bromberg. Und es iſt 
kaum einer unter ihnen, der nicht ſchon wüßte, daß dieſer 
und jener von ſeinen Verwandten und Freunden mit zu den 
Opfern der Mordbande zählt. 

Amtsträger der NS und Schweſtern oder Frauen des 
Bahnhofsdienſtes der NS geben ſich alle Mühe, den Heim⸗ 
kehrenden Sorgen und Laſten abzunehmen. Die Flüchtlinge 
waren verteilt in der Mark Brandenburg in Flüchtlings⸗ 
lagern oder Privatquartieren und ſind z. T. ſchon ſeit 4 Uhr 
morgens auf den Beinen. Viele herzliche Bande haben dieſe 
vier Wochen geknüpft zwiſchen den Märkern und den Volks⸗ 
genoſſen aus Bromberg, Thorn und Hohenſalza. 
Man hört es, ſo oft ſie ſich verabſchieden von den Gaſtgebern, 
die ihnen das Geleit geben. „Wenn es uns wieder gut geht, 
dann müßt ihr uns drüben beſuchen“, bitten ſie. Das 
„drüben“ rutſcht ſo heraus aus alter Gewohnheit, und dann 


Darum iſt 


Von der Sonne kommt alles Leben. Dieſe Tatſache 
prägt ſich uns im kalten Winter am tiefften ein. Und begreif- 
lichem Intereſſe begegnet die Frage, wer denn nun eigentlich 
dieſen ungeheuren Ofen ſpeiſt. 


Mit dieſer Frage haben ſich ſchon viele große Gelehrte 
beſchäftigt, und groß iſt demgemäß die Zahl der Antworten, 
die einander leider vielfach widerſprechen. Manche Forſcher 
haben zum Beiſpiel die Anſicht geäußert, daß Zuſammen⸗ 
ziehen des Geſtirnes zu der Entwicklung der rieſigen Hitze⸗ 
grade führen. Aber C. F. v. Weizſäcker vom Kaiſer Wil⸗ 
helm⸗Inſtitut für Phyſik in Berlin⸗Dahlem konnte unlängſt 

Kontraktion 
nur eine Energie hervorbringen könne, die den hundertſten 
Teil der Ausſtrahlung zu decken vermöchte. Und nach der 
herrſchenden Meinung iſt heute die Kernumwandlung 
die eigentliche Quelle der Energie unſeres Tagesgeſtirnes. 


Umgewandelt werden in dieſem Falle die Elemente, alſo 
etwa Waſſerſtoff in Blei. Der Waſſerſtoff iſt das 
leichteſte aller Elemente. Nach und nach verwandelt er ſich 
in die ſchwereren Grundſtoffe. Man hat ſich dieſe Vorgänge 
wiſſenſchaftlich „ausgemalt“ und dabei auch einen Anhalts⸗ 
punkt für das Alter der Sonne gewonnen. Man glaubt 
nunmehr ihren Geburtstag und auch ihre Sterbeſtunde er⸗ 
mittelt zu haben. Es handelt ſich natürlich um gewaltige 
Zeiträume. Man hat ausgerechnet, daß ſich das Mindeſt⸗ 
lebensalter des ſtrahlenden Geſtirns auf 300 Milliarden 
Jahre erſtrecken muß. 


Solche Berechnungen gehen allerdings von Voraus⸗ 
ſetzungen aus, die ihrerſeits wieder des Nachweiſes be⸗ 
dürfen. So erheiſchen die jeweiligen Druck und Tem⸗ 
peraturverhältniſſe beſondere Berückſichtigung. 
Wenn man die gegenwärtig auf der Sonne herrſchenden Zu⸗ 
fände betrachtet, fo iſt — nach der Anſicht Weizſäckers — der 
vollſtändige Ablauf aller jener Kernumwandlungen unter 
dieſen Bedingungen nicht möglich. Bei dem gegenwärtigen 


— — — 


as Paradies der Stadtmuſikanten 
„Kantoren fingen und haben viel Durk .. .* 
Von Otto R. Gervais. 

Köslin in „Hinter“, jetzt „Oſtpommern“, als Stadt der 
köſtlichen zarten Edellachſe; Köslin als Regierungshaupt⸗ 
ſtadt; Köslin als Übergangsplatz zu einem Dutzend herr⸗ 
licher Oſtſeebäder — das läßt man ſich gefallen, aber Köslin 
als alte pommerſche Muſikſtadt? Bisher war das bekannte 
verborgene Veilchen zu beſcheiden, um auf eine etwa 675 jäh⸗ 
rige, nachweisbare Sangeskultur hinzuweiſen, eine Tat⸗ 
ſache, die im Rheinland, dem Gau der älteſten Liedertafeln 
und Geſangvereine, hellen Neid hervorrufen könnte. 

Als 1267 ſangesfrohe Kösliner und Kolberger zufam- 
menkamen, um eine „Kalande“ zu begründen, da entſtand 
der älteſte pommerſche Geſangverein. Als dann fünfeinhalb 
Jahrhunderte ſpäter die Mänergeſangvereine aufkamen, war 
es wiederum Köslin, das „Die Liedertafel“ (1886) gründete. 

Immer war die Stelle des Kösliner Stadtmuſikus ſehr 
begehrt. Seit Mitte des 16. Jahrhunderts bis zur Mitte 
des 17. riß man ſich darum in „Muſiei⸗Kreiſen“. Im alten 
Rathaus hatte der „Städtiſche Kapellmelſter“ eine ſtattliche 
Dienſtwohnung. Er brauchte alſo nicht, wie ſonſt üblich, im 
Turmbläſer⸗Stübchen auf irgendeinem Kirchturm der Stadt 
zu ſitzen, ſondern ſtieg nur zu gewiſſen Zeiten zum Marien⸗ 
turm hinauf. Anſonſten verſah er nämlich das nicht gerade 
muſikaliſche, aber einbringliche Geſchäft des Ratskeller⸗ 
meiſters. Er durfte hierzu feine geſamten Muſik⸗Geſellen 
und Lehrlinge einſpannen, die beim Ausſchank helfen muß⸗ 
ten, während ſie dann hin und wieder zur Erheiterung der 
Bürger, die ihren Abendſchoppen einnahmen, ein Lied ein⸗ 
ſchoben, wi ez. B. das luſtige „Kantoren ſingen dem Herrn 
und haben viel Durſt und trinken gern“. Die Kantoren 
waren ja zu jenen Zeiten die Hauptvertreter aller muſikali⸗ 
ſchen Kultur, wie denn auch Köslin eine Reihe berühmter 


die Sonne heiß! 


Neues über Alter und Strahlung der Sterne 


giſche Arzt am Poſener Diakoniſſenhaus Dr. Haeuſchi 
mit fünf Leidensgefährten über Bromberg. Aber auch Dr. 
Swart, Dr. Scholz, Dr. 5. c. Rhode, Pfarrer Stefani, jo 
wie viele andere Poſener, die zuletzt in den Raum um 
Kutno abgedrängt waren, freuen ſich dem Tode entronnen 
und wieder in der befreiten Heimat zu ſein. Wir werden 
noch über den „Marſch der Poſener in den Weichſelbogen“ 
und über die Rettung ſeiner Teilnehmer berichten. 


müſſen fie ſelbſt darüber lachen. Es gibt ja kein 
„drüben“ mehr, und die Flüchtlinge ſelbſt kehren zurück 
als diefenigen, die mit die erſten Bande knüpften zum Her⸗ 
zen des Großdeutſchen Reiches, der Mark Brandenburg. 

Um 11 Uhr ſetzte der Zug ſich in Bewegung. Man rückt 
näher zuſammen in den Abteilen, und manch neue Bekannt⸗ 
ſchaft wird geſchloſſen, die von Beſtand bleiben wird. Es 
geht ans Erzählen, und immer wieder klingt die bange 
Frage auf: „Wie werden wir unſer Zuhauſe an⸗ 
treffen?“ So iſt dieſe Reiſe gewiſſermaßen eine Fahrt 
ins Ungewiſſe; denn viele haben von ihren Angehöri⸗ 
gen, die ſie in Polen zurücklaſſen mußten, noch keine 
Nachricht. 


In Schneidemüßhln übernimmt die Wehrmacht den 
Transport. Noch einmal bemüht ſich die NS⸗-Volkswohl⸗ 
fahrt um die Heimkehrer. Es gibt eine kräftige Suppe, 
Kaffee und belegte Brote. Dann geht es der ehemaligen 
Grenze entgegen. Draußen iſt es dunkel geworden. Doch 
viele Augenpaare wollen die Finſternis durchdringen und 
ſuchen nach den Spuren des Kampfes an der Bahnſtrecke. 
Die deutſchen Namen auf den Stationen rufen helle Be⸗ 
geiſterung hervor und die Wachtpoſten auf den Bahnhöfen 
werden in den wenigen Minuten des Haltens mit hundert 
Fragen beſtürmt. Vor Bromberg gibt es einen längeren 
Aufenthalt, eine lange Geduldsprobe. Dann ſpricht 
es ſich herum, daß dort von 9 Uhr ab der Straßenverkehr 
unterſagt iſt, und man findet ſich damit ab, daß die Nacht 
auf dem Bahnhof verbracht werden muß. Ja, viele find ſo⸗ 
gar froh darüber; denn fie hätten ſich nachts gar nicht hin⸗ 
eingetraut in ihr Zuhauſe, über das inzwiſchen die bes 
drückende Ungewißheit hereingebrochen war. 

Lutz Heine. 


! 


Druck und der augenblicklichen Temperatur gilt es als aus- 
geſchloſſen, daß ſich Waſſerſtoff zum Beiſpiel in Eiſen ner⸗ 
wandelt. Aber ſchon die Umwandlung von Waſſerſtoff in 
Helium ſcheint ausreichende Kräfte freizumachen, die der 
Sonne eine Ausſtrahlung im heutigen Ausmaße ermöglicht. 


Überhaupt der Waſſerſtoff! Wie fehr die Leuchtkraft der 
Sterne von ihm abhängig iſt, zeigt ſich ganz allgemein bei 
der Betrachtung der Himmelslaternen. Man pflegt fie in 
drei Klaſſen zu ordnen. Der erſten, der Hauptſerie, gleicht 
ouch die Sonne in weitgehendem Maße. Ihre Leuchtkraft 
hängt von ihrer Hitze ab. Gehbeizt werden fie durch die Um⸗ 
wandlung der Kerne. 7 zwe die Roten 
Riefen, find junge Sterne, die trotz r Temperatur 
ſtarke Ausſtrahlung beſitzen. Dabei dürfte es der Vorrat 
an Waſſerſtoff ſein, der dieſe Ausſtrahlung ermöglicht. Wo 
er ſchwindet, klappt der Stern zuſammen, und die dritte 
Gruppe tritt in die Erſcheinung: die Weißen Zwerge, 
die trotz hoher Temperatur wenig Energie ausſtrahlen. U 


Die Erklärung für viele rätſelhafte Vorgänge liegt viel- 
leicht darin, daß früher andere Zuftände geherrſcht haben 
als heute. Vielleicht gab es damals Temperaturen von 
mehreren Milltarden Grad. und Sonnen mögen gefreift 
ſein, gegen die unſer Wärmeſpender zu einem winzigen 
Stern zuſammenſchrumpft. Aber ſolche Ungeheuer dürften 
nicht lebensfähig geweſen ſein, ſondern ſind zerplatzt und 
raſen noch heute mit gewaltiger Geſchwindigkeit durch den 
Weltenraum. Denn Hemmniſſe ſtellen ſich den Trümmern 
ja in den Weiten der himmliſchen Gefilde nicht entgegen. 
Aber ſolche Auffaſſungen harren noch der Nachprüfung. 
Einen Anhalt könnte die Unterſuchung der Nebel geben, die 
gleich explodierenden Granaten auseinander ſtieben. Man 
bemüht ſich, ihre Geſchwindigkeit zu ermitteln. Vielleicht 
läßt ſich daraus entnehmen, ob es ſich wirklich um die Trüm⸗ 
mer geplatzter Sternrieſen handelt. Einstweilen iſt man in 
dieſer Richtung noch ni dn genauen, zuverläſſigen 
Meſſungen gelangt. 


Organiſten, darunter zum Beiſpiel Kaſpar Förſter, auf⸗ 
weiſen konnte. 

Wie man aber ine der ſchönſten Orgeln mit 2960 Pfeifen, 
3 Manualen und 1 Pedal zerſtören konnte, das zeigten 
ſpätere Kantoren, die, wie Kantor Wegner „in der Thon⸗ 
Kunſt eine mäßige, in der Inſtrumental-⸗Muſic aber wenige 
Kennntis habe“. 

Köslin war jedenfalls zu allen mu ſehr muſikfreudig 
und hat ſtets Pommern ein gutes Beiſpiel gegeben, ob es 
nun als „Singeverein“, „Gemiſchter Chor“, „Oratorienver⸗ 
ein“ oder fogar als „Singakademtie“ auftrat. 

Auch das älteſte Jiebhaberorcheſter iſt, wie Dr. Kittler 
berichtet, ſchon 1785 bekannt. Es war ein „Collegium muſi⸗ 
cum“, das Kammermuſik und im Verein mit dem Orcheſter 
Sinfonien zu Gehör bracht. 

Der Muſikunkerricht war recht rege. Eine Schar eifriger 
Lehrer betätigte ſich bereits ſeit 1827, um das bisherige Vor⸗ 
recht des ſtädtiſchen Organtſten und Stadtmuſikus zu brechen. 
So verloren ſich allmählich die angenehmen Vorzüge der 
Kösliner Kantorenſtelle. a 

Die beiden größten Komponiſten Köslins haben heute 
neben ihrer volkstümlichen auch noch muſikwiffenſchaflliche 
Bedeutung: C. A. Lorenz und Hermann Rohloff. re hei⸗ 
matlich, kirchlich und „zufällig geſtimmten Opera“ bemeiien, 
daß die muſikaliſch rege Stadt an der Oſtſee zur Kultur⸗ 
geſchichte Pommerns einen wichtigen Beitrag geleiſtet hat. 


In jedem Haushalt 
die „Deutſche Rundſchau“! 
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Der Schatz unter dem Regenbogen 
Keltiſche Wünzen auf deutſchem Boden. 
Von Georg Bründl. 

Bei den berühmten Funden von mehreren tauſend kel⸗ 
tiſchen Goldmünzen, ſogenannten „Regenbogenſchüſſelchen“, zu 
Gagers und Irſching hatte wieder einmal „Schatzgräber Zu⸗ 
fall“ eine bedeutſame Rolle geſpielt. Im Sommer des 
Jahres 1858 waren in dem Dorf Rokolding bei Irſching 
Bezirk Ingolſtadt) zwei Erdarbeiter mit der Herſtellung 
eines Waſſergrabens beſchäftigt, als ihre Schaufel plötzlich 
auf hartes Metall ſtieß. Es kamen über tauſend Regenbogen⸗ 
ſchüffelchen zum Vorſchein. Die Münzen zeigten eine auf⸗ 
fallende Übereinſtimmung mit den etwo 1400 Stück Regen⸗ 
bogenſchüſſelchen, die im Jahre 1751 zu Gagers an der Glon 
bei Sittenbach (Rentamt München) zutage gefördert wurden. 
Von beiden Funden beſitzt die ſtaatliche Münzſammlung 
München eine größere Anzahl Stücke. 

ei dem Fund zu Gagers hatte der Zufall einen Maul⸗ 
wurf zum Schatzgräber gemacht. Das kluge Tier hatte mit 
Rüſſel und Schaufel drei Goldmünzen aus der Erde gewühlt. 
Eine Bäuerin gewahrte dieſes und grub mit den bloßen 
Händen nach, worauf der ganze übrige Keltenſchatz, eben die 
erwähnten etwa 1400 Stück Regenbogſchenüſſelchen, ans 
Tageslicht kam. In der auch ſprachlich denkwürdigen Auf⸗ 
zeichnung heißt es: „Es geſchache den 21. Matt diß Jahrs, 
da Franz Sondermayr von Gagers .. din dem ſogenannten 
kleinen riedl an der aich allda auf einem alten, mit graß 
überwachſenem Scher⸗ oder Maulwurfshaufen von ohngefähr 
drei Stück gotthiſcher münzen oder ſogenannt Himmelring⸗ 
Schiſſelein gefunden, deſſen Weib mit bloßem nachſcharren 
nebſt einem von roſt bis auf den ontern Teil verzehrten 
kupfernen Hafengeſchirr fo viel entdecket, daß wirklichen 
gegen 1400 ſtuck zuſam gebracht wordten.“ 

Dieſe Regenbogenſchüſſelchen find kleine ſchüſſelſörmige, 
ziemlich dicke Münzen, die meiſt aus legiertem, ſehr oft aber 
auch aus reinem Golde geſchlagen ſind und meiſt am Oberlauf 
des Rheins und der Donau voͤer im Gebiet ihrer Nebenflüſſe 
gefunden wurden. Das Volk betrachtete ſie als einen „vom 
Himmel gefallenen Schatz“, denn nach einer alten Sage ſollten 
ſie da zu finden ſein, wo der Regenbogen die Erde berühre. 

Die erhabene Vorderſeite der Münzen zeigt bald einen 
Vogelkopf, bald ein ſpringendes Pferd oder eine Schlange, 
eine Leier mit Blätterkranz, oft auch einen behelmten jugend⸗ 
lichen oder einen unbärtigen Apollokopf mit kurzem Haar, 
während die hohle, vertiefte Rückſeite mehrere Kugeln oder 
Punkte, mitunter auch einen kreuzförmigen Stern mit einem 
darüber ſich wölbenden Bogen darſtellt. Manchmal iſt auch 
nur ein Stern auf der Vorder⸗ und einige Punkte oder 
Kugeln auf der Rückſeite zu ſehen. 

iber Vorkommen und Bedeutung dieſer Münzen 
berrſchten ſelbſt in Gelehrtenkreiſen noch im 16. und 17. Jahr⸗ 
bundert die wunderlichſten Anſichten, und auf dem Lande 
hielt ſich fait bis heute noch der Gloube, daß ſolche „Himmels⸗ 
ſchüſſelchen“, wie man ſie nannte, vom Himmel fallen und 
dem Finder Glück bringen. In der Familie des Bauern 
Spann bei Oberroth, wo man ein Rogenbogſchüſſelchen auf 
dem Acker gefunden hatte, wurde dieſe glückbringende 
Wundermünze 130 Jahre lang als koſtbarſter Schatz und 
Tolisman gehütet. Fieberkranken legte man dos Gelöſtück 
in das Heilgetränk. 

Nach langem Rätſelraten — Vergleiche mit verſchieden⸗ 
ſten Münzen römiſchen, griechiſchen und anderen Urſprungs 
hatten, zumal Aufſchriften fehlten, zu keinem Ergebnis ge⸗ 
führt — ließ ein näheres Eingehen auf Kult⸗ und Kunſtdar⸗ 
ſtellungen der Gallier auf keltiſche Herkunft der Münzen 
ſchließen, ſtammen doch die Funde meiſt aus vorrömiſcher 
Zeit. Die alten Germanen ſelbſt prägten ja bekanntlich ſelbſt 
noch keine eigenen Münzen. 5 

Als kultiſches Sinnbild der auch den Kelten eigenen in⸗ 
dogermaniſchen Sonnenverehrung iſt wohl das ſpringende 
Pferd auf den Münzen zu deuten. Die Kelten betrachteten 
das Roß gleich den Indern und Perſern als Mitwiſſer der 
Gottheit, und ihr Wiehern galt ihnen als glückverheißend. 
Auch die Skandinavier dachten ſich den Sonnenwagen von 
zwei Roſſen gezogen. Der Sonnnegott Helios hieß bei den 
Galfiern Belis, Belenus oder Bellinus — ein Name, der ſehr 
ſtark an Bel, Hel oder Baal erinnert. Oft iſt er ſogar auf 
keltiſchen Münzinſchriften geradezu „Apollo Bellinus“ ge⸗ 
nannt. Damit iſt ohne weiteres auch der Apollokopf, alfo 
der bartloſe, wie auch der behelmte jugendliche Kopf und die 


Wie Ticke⸗Tacke zu ſeinem Glücke tam | 


Kurzgeſchichte von Eruſt Löns. 


Es mögen wohl anderthalbhundert Jahre und auch 
einige darüber vergangen ſein, ſeit an einem himmelblauen 
Märzmorgen ein junger Burſche friſch und rank aus der 
königlich⸗hannoverſchen Poſtkutſche ſprang. Stracks lief er 
in die behäbige Dorfſchenke, die auch als Poſthalterei diente, 
wuchtete ein ſchweres Felleiſen auf den weißgeſcheuerten 


Eichentiſch, holte aus dem Hoſenſack eine Handvoll blitz⸗ 


blanker Taler, hielt ſie dem eben nicht dürren Wirt unter 
die rötliche Naſe und lachte ihn an: „Euer Gnaden, kann 
ich hierfür in Eurem Schloſſe Herberge und Atzung für ge⸗ 
raume Zeit haben?“ 

„Hoh“, lachte der Wirt, „war nicht vonndten, erſt die 
Kickerlinge vorzuweiſen. Habe meinen Blick und ſehe es 
Euch von der Naſenſpitze ab, daß Ihr ein ehrſamer und da⸗ 
bei geſcheuter Burſche ſeid. Könnt Herberge haben, ſolange 
Ihr zahlt, und hungrig braucht Ihr Euch nicht zur Ruhe 
zu legen, ſo wahr ich der Wirt „Zur Doppeleiche“ bin.“ 

„Glaub's ſchon“, meinte der Burſche, „Ihr und cure 
Eheliebſte ſehen nicht nach Hunger aus, und ein ſatter Spatz 
gönnt auch dem anderen ein Körnlein.“ 

„So macht's Euch kommod, zieht das dicke Wams und die 
ſchweren Stiefel ab und macht die Beine lang unter meinem 
* Die Wirtin wird ſogleich für des Bauches Wohlfahrt 
orgen.“ 

„Soll nicht ungelegen kommen. Mein Magen räſoniert 
ſchon eine Weile derart, daß man das Rumpeln der Poſt⸗ 
kutſche darüber ſchier nicht hörte. Und damit Ihr wißt, wen 
Ihr beherbergt: Tacke tft mein Vatersname, und der Herr 
Pfarrer gab mir in der Taufe den Namen Ludolf höchſt zu 

en.“ 3 5 
Währenddeſſen hatte die Wirtin zur Doppeleiche brav 
mit Tellern, Schüſſeln und nötigem Eßgerät geklappert und 
einen mächtigen Kumpen mit Kraut, darinnen fettglänzende 
Würſte mollig eingebettet lagen, auf den Tiſch gezaubert. 
Der Burſche langte munter zu. 

„Wiſſet, Herr Wirt“, meinte er, „ſicher habt Ihr no 
mehr der edlen Langrüſſel im Stalle En Denen könnte 
es den Appetit verſchlagen, fo einer ihren guten Gaben nicht 
gebührlich Beſcheid täte, und möchte ich doch wahrlich nicht 
ſchuldig ſein, wenn ſtatt rundlicher Säulen dürre Krippen⸗ 


Leier mit dem Blätterkranz auf den Münzen als Sinnbild 
dieſes Gottes auszulegen. 

Der Vogelkopf erinnert an die in der Mythologie aller 
indogermaniſchen Völker als weisſagende Tiere geltenden 
Vögel, während die Kugeln auf den Regenbogenſchüſſelchen 
wohl als Sternbilder zu betrachten ſind, denen am Himmels⸗ 
gewölbe — dies iſt auf den Münzen der ſie umſpannenden 
Bogen — ihre Bahnen gewieſen ſind. Andere wiederum 
ſehen in dem Bogen einen Hinweis auf das nicht nur bei den 
Kelten, ſondern auch bei anderen Völkern einſt übliche 
„Ringgeld“. Die Schlange endlich galt in der indogermani⸗ 
ſchen Mythologie unter allen Dingen als das geiſtigſte. Ihre 
Natur iſt die des Feuers: Vielgeſtaltig und wandelbar, iſt 
die Schlange ein Sinnbild der Geiſtigkeit, des Heils und 
Lebens. 

Die ſchüſſelförmige Geſtalt der Münzen wird fo erklärt, 
daß man dem unteren Stempel, um das Abſpringen des 
Schrötlinges beim Schlagen zu verhindern, eine hohle, alſo 
vertiefte und dementſprechend dem oberen Stempel eine er⸗ 
höhte Form gab. 

Zweifelsohne gehören dieſe Regenbogenſchüſſelchen zu 
den denkwürdigſten Münzfunden unſerer Heimat — und 
dies nicht nur wegen ihrer Seltenheit, ſondern ſchon in Hin⸗ 
ſicht auf das Edelmetall, aus dem ſie geprägt ſind, nämlich 
aus dem Gold deutſcher Flüſſe. 


eee eee 


An unſern Stienen 


An unſern Stirnen wollen wir die ins tragen 

Des neuen Geiftes, der uns zwang zu harter Pflicht, 
Der unfre Angſte, unſre Not zerſchlagen, ’ 
Der uns aus Dunkel führte in das helle Licht. 


DLULLL UU 


In unſern Augen ſoll das Feuer brennen, 

Das unfer Herz beſchwingt zu ungeahnter Kraft, 
Daß wir im Kampfe glühen 175 bekennen: 

Der Tod entreißt uns erſt der Fahne Schaft. 


An unſern Händen wollen wir die Male tragen 
Von unſern Werken, aufgebaut in Einigkeit, : 
Daß fie wie wucht'ge Dome in die Zukunft ragen, & 
Derfündend eine neue, große deutſche Zeit! = 


Clemeus Conrad Kößler, 
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Der Geigenbauer von Salans 
Eine Erzählung aus dem Graubündnerland 
non Franz Heinrich Pohl. 


Immer höher hinauf führte der Weg. Über ſchroffen 
Felſen türmte ſich die altersgraue Salisburg. Reinhard 
faßte den Wanderſtock feſter. Kurz vor Sonnenuntergang 
erreichte er Salans, und daun funkelte in der Karaffe vor 
ihm der kühle, herbe, feurigrote Graubündner Wein. 

Ein ſchöner Tag lag hinter Reinhard. Nun ſollte ihm der 
Wein zu einem traumloſen Schlaf verhelfen! Aber der ließ 
ſich nicht ſo ſchnell herbeizwingen. Reinhard erhob ſich und 
ſchritt langſam über das Auf und Ab der Dorfgaſſe. Hier 
und da huſchte eine Katze über den Weg, ein Hund bellte, 
der die Schritte des ſpäten Wanderers hörte. Reinhard 
hatte bald das Schloß erreicht, ging an einer Mauer ent⸗ 
lang und ſtand plötzlich auf einem ſchmalen, umwehrten 
Felsvorſprung, der die Ausſicht auf Berg und Tal freigab. 

Reinhard blickte zu den Bergen empor. Auf den höch⸗ 
ſten Gipfeln lag noch für einen Augenhlick ein zarter, un⸗ 
irdiſcher roſiger Schein, dann war auch der verglommen. 
Nebel ballten ſich zuſammen, ſchwollen an und legten ſich wie 
Leichentücher über Tal und Wald. Reinhard ſchauerte zu⸗ 
ſammen. Der Friede, den er noch vor kurzem empfunden 
hatte, war zerſtört. Wie häßliche Fledermäuſe tauchten die 
ſchwarzen Gedanken wieder auf. 

Alles was ihn aus der Stadt vertrieben hatte, wurde 
wieder lebendig: Der Streit mit dem Dirigenten, in deſſen 
Orcheſter er Konzertmeiſter war, die endloſe Enttäuſchung 
über die Ablehnung ſeiner Kompoſitionen und — der Ab⸗ 


ſpringer in Eurem Stalle heranwüchſen.“ 

Er tat der Kochkunſt der Frau Wirtin wacker Ehre an 
und ließ auch das Bier nicht unnütz ſtehen. Derweilen wan⸗ 
derten ſeine Augen munter in der Schenkſtube umher, bis 
ſie an einer müchtigen Uhr hängen blieben, die in der dunk⸗ 
len Ecke ſchier bis zur Decke reichte. Nur der Perpendikel 
ſtand ſtumm und ſtill. 

„Habt eine ſchöne Uhr da“, meinte der Burſche. 

„Iſt ein alt Geplunder und zu nichts nütze. Habe juſt 
nichts anderes dahin zu ſetzen.“ 

„Möchte ſie mir nachher einmal anſehen.“ 

„Habe nichts dawider, wenn's Euch Spaß macht.“ 

Der Burſche holte aus ſeinem Felleiſen Zangen und 
Zänglein, Hammer und allerlei wunderlich Werkzeug, löſte 
hier ein Schräublein, dort einen Bolzen, ſchaute der Uhr ins 
innere Getriebe und wandte ſich an den Wirt: „Zwölf 
blanke Taler würde ich Euch für das Ding bieten und Euch 
dazu einen Tropf und Dummkopf ſchelten, wenn Ihr ſie da⸗ 
für hergäbet. Iſt ein alt! Stück, und hat feinen Wert innen 
und außen.“ 5 

„Alt iſt fie, denn fie ſteht ſchon ſolauge da, wie ich denken 
kann. Aber wert iſt fie nichts. Was iſt fie nütze, wenn fie 
die In er 1 

„Iſt auch kein Wunder, deun zwiſchen ihren Räblein 
und Hebeln hat ſchon manches Mäuslein luſti 
Kinderſtube gehalten.“ eee a 


Fein ſäuberlich nahm der Burſche Rädlein und 
Plättchen und Schnörkel nacheinander aus dem Geßönſe 
reihte ſie auf ein Tuch, putzte und feilte, entfernte all den 
uralten Mäuſehausrat, der ſich angeſammelt, polierte und 
ölte, vergaß aber daneben nicht Veſperbrot und Abendtiſch, 
fo ihn die Wirtin deckte, ſetzte alles wieder nach der gehöri⸗ 
gen Ordnung in das bergende Gehäuſe 

Der Wirt traute ſeinen Augen und Ohren nicht, als der 
1 mit geruhigem Tack und Tack ſeinen Gang 
aufnahm. 

„Ihr ſeid ein Teufelskerl“, freute er ſich. 

„Heiße nicht umſonſt Tacke, müßte mich ja meines Na⸗ 
mens ſchämen, ſo ich den alten Stundenmann dort nicht leh⸗ 
ren könnte, ihn zu nennen.“ 

Mittlerweile waren die Gäſte zum gewohnten abend- 
lichen Trunk in die Schenke getreten, lag doch die Doppel⸗ 
eiche an dem Hauptreiſeweg zwiſchen der Königlichen Haupt⸗ 


ſchied von Roswitha! Als könne er fie mit den Händen grei⸗ 
fen, ſah er ihre verführeriſche Geſtalt vor ſich, das kalte, 
ſtolze Geſicht mit dem 7 Lächeln. Eine wilde Ver⸗ 
zweiflung bemächtigte ſich Reinhards. Zu ſeinen Füßen 
breitete ſich ein wogendes, wallendes Nebelmeer aus. 
Wenn — er ſich hineinſtürzte und Vergeſſen ſuchte ... 2 

Plötzlich vernahm Reinhard ſeltſame Töne. Ein Wim⸗ 
mern, ein Kreiſchen, ein Stöhnen. Klagte ein Menſch, ein 
Tier? Aber nein, jetzt klangen zaghaft ein paar Takte einer 
Melodie. Und wieder knarrte es und zirpte. Da baſtelte 
ja jemand an einer Geige ... Reinhard vergaß fein Leid. 
In einem kleinen Bauernhaus am Hang war noch Licht, 
dort mußte es ſein! 

Reinhard trat vorſichtig an das offene Fenſter. Ein 
alter Mann, langes weißes Haar um ein braunes Bauern- 
geſicht, ſaß tief über eine Geige gebeugt und probierte einen 
Steg nach dem andern aus. Er war mit ganzer Andacht 
bei dem Werke. Dann ſchob er plötzlich die Brille auf die 
Stirn und trat ans Fenſter „Iſt jemand draußen?“ fragte 
er, in die Dunkelheit ſpähend. 

Reinhard trat in den Lichtkegel der Lampe. „Ich bitte 
vielmals um Entſchuldigung, daß ich Ihnen unberufener⸗ 
weiſe zugeſehen habe. Aber es iſt ſo ſeltſam, daß Sie hier 
zu nächtlicher Stunde Geigen bauen ...“ 

Der Alte blickte den jungen Mann prüfend an. „Nun“, 
ſagte er dann freundlich, „wenn Sie etwa meine Arbeit des 
Zuſchauens für wert halten, kommen Sie getroſt herein!“ 

Reinhard betrat die winzige Stube. Wahrhaftig, hier 
ſah es ganz nach einer Geigenbauerwerkſtatt aus! Er nahm 
einzelne Teile, die aus Bergtannenholz oder altem, feurig 
geflammtem Ahorn geſchnitzt waren, in die Hand und griff 
zu der faſt fertigen Geige, die auf dem Tiſche lag. Der 
Geigenbauer fragte zögernd: „Gell, der Herr verſteht was 
von der Sache?“ 

„Ja, ich bin Muſiker“, antwortete Reinhard. 

„Muſiker!“ Ein Leuchten ging über das faltige Bauern; 
antlitz. „was für ein ſchöner Beruf! Ich bin ja nur ein ein⸗ 
facher Bauer, beſtelle meinen Acker, ſorge für das Vieh, aber 
die Muſik — das iſt etwas Heiliges!“ 

Reinhard ſchwieg. Aber der Alte wurde ganz ge⸗ 
ſprächig: „Schon mein Vater konnte ſchön auf der Flöte 
blaſen. Da er wußte, womit er mir eine große Freude 
machen konnte, ſchenkte er mir — ich war wohl ſiebzehn 
Jahre alt — eine Geige. Der ſchönſte Tag meines Lebens 
war es! Ein paar Jahre ſpäter warf mir eine Katze die 
Geige vom Tiſch, fo daß fie zerbrach. Erſt war ich todun⸗ 
glücklich, aber dann verſuchte ich die Stücke zuſammenzu⸗ 
leimen. Es gelang! Ich kaufte mir nun in Davos ein 


fiber die Kunſt des Geigenbauens und hab' fleißig darin 


ſtudiert. Und eines Tages nahm ich die ſchönſten Bretter, 
die ich finden konnte, und fing ſelbſt an zu bauen. Jahr⸗ 


aus, jahrein mache ich nun Geigen, wenn mir die Feldarbeit 


dazu Zeit läßt. Mein Herr, Sie werden's vielleicht nicht 
glauben“, mit beſcheidenem Stolz ſah er Reinhard an, „un⸗ 
ſer Herr Lehrer ſpielt ſelbſt auf einer Geige, die ich ge⸗ 
macht habe. Und hier“, er ging an einen Schrank, wickelte 
eine ſorgſam verpackte Geige heraus, „was meinen Sie 
dazu?“ . 

Reinhard nahm in tiefem Erſtaunen die Geige in die 
Hand. Welch' eine köſtliche Form hatte ſie, wie prächtig 
leuchtete die Narbe! R 

Reinhard ſtrich ein paarmal über die Saiten. Herb und 
doch feurig wie der Graubündner Wein dünkte ihn das In⸗ 
ſtrument. Er ſpielte eine Sarabande von Bach. Er geriet 
in das Violinkonzert von Brahms. Er verſank in dieſer 
Welt erhabener, reiner und troſtreicher Melodien. x 

Wie lange er geſpielt hatte, wußte Reinhard nicht. Als 
er, wie aus einem Traum erwachend, die Geige abſetzte, 
drückte ihm der alte Meiſter ſtumm die Hände. Dann tau⸗ 
melte Reinhard zur Tür. Vorbei an Männern und Frauen, 
die im Dunkel der Gaſſe der Muſik gelauſcht hatten, ſchritt 
er, ohne auf den Weg zu achten. Da ſah er die Berge vor 
ſich! In den klaren Sternenhimmel hineinragend, vom 
Lichte des Mondes ſilbern überglänzt, leuchteten ſie wie 
großartige Bilder der Unendlichkeit. Und Reinhard fühlte 
in tiefer Erſchütterung die Wandlung, die ſich in ſeinem 
Innern vollzog 
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Werbt für die Deutſche Rundſchau! 


und Reſidenzſtadt Hannover und der gewaltigen Hanſeſtadt 
Hamburg, juſt da in der Heide, wo des Herrgotts Segen fette 
Höfe und Dörfer hingeſtreut hatte. Da war des Wunderns 
kein Ende, als die alte Uhr zum Stundenſchlag anhub und 
hinterdrein ein artiges Muſikwerk zu Gottes Lob und Ehr 
hören ließ. 2 

„Burſche“, rief der Wirt, „was fol ich Euch dafür zah⸗ 
len? Könnt den vollen Mond bei mir Gaſt zum Schlafen 
und Eſſen ſein.“ 

„So war's nicht gemeint, Herr Wirt, hab' ja nichts dazu 
getan, zu Eurer alten Uhr, ſondern eher etwas daraus ge⸗ 
nommen, nämlich was die Mäuſe hineingetragen.“ 


„Ha“, rief der Wirt, „ſo will auch ich nichts tun zu 
Eurem Hunger und Eurer Müdigkeit, ſondern davon hin⸗ 
weg treiben, was ich kann.“ < 

Aber mancher der achtbaren Bauern und mächtigen Hof⸗ 
beſitzer zog den munteren Burſchen auf die Seite, hatte er 
doch auch ſo ein Ding auf dem Söller oder in der Diele 
ſtehen, das ſeinen Gang nicht tat. Auch in den Schubkäſten 
und Beiladen lag vergeſſen und verſtaubt manche Sackuhr. 
Waren ſchlimme Zeiten durch das Land gegangen und die 
Wege nach Hannover und Hamburg nicht immer ſicher ge 
weſen. Die Bauern hatten Wichtigeres zu denken gehabt 
als daran, ihre Uhren in Gang ſetzen zu laſſen. So war der 
Burſche bald auf dieſem bald auf jenem Hofe zu Gaſte, 
werkte gegen Speiſe und Trank und trug nebenher manchen 
Silbertaler im Hoſenſack heim. Und an der Scheibe ſeines 
Stübleins, das der Wirt ihm gern ſtraßenwärts eingeräumt 
hatte, ließ der Burſche ein ſauber Schilderwerk anbringen, 
auf dem zu leſen ſtand, daß er das Uhrmacherhandwerk 
zünftig gelernt und ausübe. So kam es, daß Ludolf Tacke, 
der auf der Wanderung nach des Herzogs Stadt Lüneburg 
geweſen, in dem Dorfe hängen blieb, als des Doppeleichen⸗ 
wirtes Töchterlein, das ihm zu gern auf die flinken Hände 
und noch lieber in die blitzblauen Augen geſchaut, ſich ihm 
als Eheweib anvertraute. — ö 

So und nicht andes erzählte mir der alte Uhrmacher 
Henner Tacke in dem alten Heidedorfe, als er meiner Uhr 
die zerſprungene Feder erſetzte, die Geſchichte ſeines Groß⸗ 
vaters Ludolf Tacke, den die Bauern bald nur „Ticke-Tacke“ 
geheißen hatten, und der Name war ihnen geblieben, den 
Tackes, durch alle Zeiten bis auf den heutigen Tag. 
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Verordnung! 


1. Der freie Handel mit Rindvieh, Schweinen, Schafen 
und Ziegen zu Schlachtzwecken iſt bis auf Widerruf 
im Stadt⸗ und Landkreis Bromberg verboten. 


2. Zum Ankauf von Schlachtvieh berechtigt ſind nur die 
Händler und Perſonen, die ſich mit einer Genehmi⸗ 
gung des Ernährungsamtes für den Stadt⸗ und Land⸗ 
kreis Bromberg dem Viehbeſitzer oder Verkäufer 
gegenüber ausweiſen können. 


Am Montag, dem 4, September, wurde mein innig⸗ 
geliebter, guter Mann, unſer treuſorgender, lieber Vater, 
Schwieger / und Großvater, Bruder, Schwager und Onkel 

der Beſitzer 


Oskar Kunde 


im 78. Lebensjahre von polniſchen Mordbanden mit noch 
fieben Bolks deutſchen ermordet. 2004 


Gleichzeitig wurde mein lieber Sohn, unſer unver⸗ 
geßlicher Bruder, Schwager und Onkel 


Wilhelm Kunde 


Nur bei KUTSCHKE 
Inhaber: F. u. H. Stelnborn h 
Telef. 1101 Bromberg Danziger Str. 3. 
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Auskunft A-. Verläufe 


— meine Beau Dell Gebr., aber gut erhalt. 
na Wojeiechow 4 
Saleweia geben? Se Wohnungs . 


3. Verſtöße gegen dieſe Verordnung werden mit Geld- 
war in Hohenſalza am einrichtung o i 
im Alter von 33 Jahren, verſchleppt. Sein Schidjel.ik 12. d. M. mittags, ging zu kaufen gesucht. An⸗ Bankbeamter ſucht ſtrafe bis zu 1000 RM oder mit Haft bis zu 3 Mona⸗ 
eee von Haufe fort und gebote unter T 5266 3-4 Zimm Bohn ten beſtraft. 
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Eine As immer: und ... T—᷑̃̃ññ 
Saldige dee an| og eee d ee, Mitteilung an die Vollsdeutſchen! 
Bromberg, den 25. September 1080. au Molewodste | Sederverarbeitungs- nune, jonnig, zum 1.10. 
Felebricſte. 39—5. Induſtrie 8 Auf Grund meines Aufrufs vom 19. d. M. in der 


Walter * Deutſchen Rundſchau ſind eine Anzahl Bewerbungen für 


aten . Eöisflerftabe — a erswältungkgmeige ee di. berg eingegangen. 
— an, ede , Zimmerwohnung Es wird notwen ig, daß alle die, die eine ſchriftliche Be⸗ 
Drahtgeieehtrabrie Gebr. Kinderwag. s. 1 


werbung eingereicht haben, ſich hier perſönlich vorftellen. 


1 itag, dem 1. September, wurden d Ini- in beſſer. Zuſtande : ‘ Hi 
25 W TRIP bee som eber, J © be, in Reden dinnmer 25 ffatzguſeder d fi die 
u „Ila. d. Geſchſt. d. Zeitg. erb. ' . 
 Meutomischei # nr Kg ah notwendigen Beſcheinigungen über die Zugehörigkeit zum 
5 abzug. 5 : 8 
Kurt Krauſe 5 jetzt Liste 40 über Gebr. Eßzimmer Giifaberbfir 22 W. er deutſchen Volkstum und die vorhandenen Qualifikations⸗ 
im noch nicht vollendeten 20. Lebensjahre, mit noch zwei We modern, gut erhalt. zu 


Stachel- u. kaufen geſucht. Offert. 3Zimmer⸗Wohng. zengniffe mitzubringen. 


deutſchen Bauern aus Gogolin 


a 
Koppeldräh: 2 it Prei 138 7 5 
Hellmu t Thom oppeldrähte us. | See e Ninkauer Ste. 26, W. 3. Bromberg, den 28. September mir 5 
a 8 1 Der Beauftragte der Zivilverwaltung 
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Erich Steinke 


in Wienſowno bei Crone ermordet. 
Die trauernden Hinterbliebenen 
Nichard Krauſe 
Adelgunde Krauſe 
Willi Kolander 


Herbert Krauſe 
3. Zt. im Kriege als Brüder 


5 a a el Für die Stadt Vromberg ift im Hathaus, Jim: 
K t t. Mög⸗ 1 9 ’ 
4 Wilhelm Rothang n 
unter B 5265 an die 


rich Krause e Wohnungsamt 


Wir vermieten in un⸗ 
1o|\erem Neub, Berkner- errichtet worden. Es ſtehen eine Anzahl Wohnungen jeder 
Fer 2% 4 n [Größe für die Volsdeutſchen ab ſofort zur Verfügung. 
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21. Bonne 


\ als Eltern 


Leo Krauſe 8. u. Bromberg, den 25. September 1939 
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8. Eberbardt, G. m. b. H., 80 für die Stadt Bromberg und Amgebung. 
Berliner Straße 11. 
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R Muſchinentechniter 
Bewerbungen mit Lebenslauf 
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A. Medzeg, For don 
Dampfziegelwerke 5309 


Drogen- und Farbenhandlung 


Hugo Gundlach 
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3. Blatt. 


Deutſche Rundſchan. 


Bromberg, Dienstag, 26. September 1939. 


Nr. 216. 


Sind Chamberlain und Churchill die richtigen Männer? 


Großbritanniens größte Kriſe — Ddeutſchlands Erſtarkung warf die alten Kräfteverhältniſſe 
über den Haufen — Die ungariſche Preſſe zur Lage 


Budapeſt, 24. September. (DNB) Im Vordergrund 
der Budapeſter Sonntagspreſſe ſteht der zuſammenfaſſende 
Bericht des Oberkommandos der deutſchen Wehrmacht über 
Vorgeſchichte, Anlage, Verlauf und Abſchluß des Feldzuges 
in Polen, ſowie die Rede Muſſolinis bei dem Empfang der 
politiſchen Leiter von Bologna im Palazzo Venecia. Beide 
Ereigniſſe nehmen breiteſten Raum ein und ihre Bedeutung 
wird von der ungariſchen Preſſe nachdrücklich unterſtrichen. 
Der Wehrmachtbericht wird von faſt ſämtlichen Blättern in 
vollem Text unter der Schlagzeile „Der Feldzug in Polen 
iſt beendet“ wiedergegeben. f 

Gleichzeitig bemühen ſich die Blätter in eigenen Ab⸗ 
handlungen über die gegenwärtige Weltlage dem ungari⸗ 
ſchen Leſer ein klares Bild über Urſache und Auswirkungen 
zu geben, das durchweg ſehr zu Ungunſten der weſtlichen 
Demokratien ausfällt. 

So zieht der england⸗freundliche bekannte „Madiar 
Nemzet“ unter der Überſchrift „Zwiſchen zwei Wel⸗ 
ten“ an leitender Stelle einen Vergleich zwiſchen dem 
Kräfteverhältnis von 1914 und heute. Hierbei kommt das 


Blatt zu der Feſtſtellung, daß Großbritannien jetzt die größte 


Kriſe ſeit ſeinem Daſein zu beſtehen habe. Heute ſei die Lage 
Großbritanniens weſentlich anders als 1914. Die Welt⸗ 
koalition, an deren Spitze England 1914 geſtanden habe, ſei 
nirgends zu entdecken. Rußland, das im Weltkriege fo 
ſtark die Weſtmächte entlaſtet habe, ſtehe heute an der 
Seite Deutſchlands. Auch Italien ſei heute Mit⸗ 
glied der ſtählernen Achſe. Polen, das öſtliche Glied in 
der öſtlichen Kette, ſei bereits zerbrochen. Rumänien 
habe ſich dem Schutze der engliſchen Garantie entzogen, Ju⸗ 
anflamien habe ſich ebenfalls in den waſſerdichten Man⸗ 
tel der Neutralität gehüllt. Heute, ſtellt das Blatt zum 
Schluß feſt, ſtehe das Reich Adolf Hitlers mit einer anderen 
Weltmacht England und ſeinen Verbündeten gegenüber und 
verfüge über unbegrenzte Vorräte an Menſchen 
und Material. Deutſchland und Rußland hätten heute 
die traditionelle Freundſchaft zwiſchen den beiden Ländern zu 
neuem Leben erweckt. Das Britiſche Reich aber ſei gezwun⸗ 
gen, für lange Zeit auf die Hoffnung zu verzichten, den ſla⸗ 
wiſchen Volksſtamm gegen den germaniſchen oder umgekehrt 
ausſpielen zu können. 

Auch der bekannte Reichstagsabgeordnete Dr. Rajniß 
rechnet im „Uf Madiarſag“ mit der fon. „Friedenspolitik“ 
der Siegerſtaaten des Weltkrieges ab und tritt unter der 
Überſchrift „Die Weltpolitk der Tatſachen“ nach⸗ 
drücklich für die unbedingte Notwendigkeit einer direkten 
Verteilung der Lebensgüter der Welt ein. Nach einer 
ſtatiſtiſchen Gegenüberſtellung des Lebensraumes der ein⸗ 
zelnen Völker ſtellt Rajniß die klare Forderung auf, daß 
man Deutſchland unbedingt ſeine entriſſenen Kolo⸗ 
nien zurückgeben müſſe. s 


Der deutſche Arbeitsſtaat und das junge Italien 

hätten ein Recht zum Leben und zur Ausbrei⸗ 

tung, denn in ihren Völkern, ihrer Arbeit und 

ihren Beſtrebungen verkörpere ſie die Kultur, 

die Kraft und die Größe der beiden Staaten. 
Deutſchlands phantaſtiſche Erſtarkung habe die alten Kräfte⸗ 
verhältniſſe vollkommen über den Haufen geworfen. Die 
Siegermächte von einſt hätten in den letzten beiden Jahren 
eine der Logik der Tatſachen entgegengeſetzte Verſchley⸗ 
vungspolitik verfolgt und fo den deutſch⸗polniſchen 


Konflikt mit allen ſeinen Folgen über die Welt gebracht. 


Deutſchland kann nicht mehr mit 
Erfolg blockiert werden 


Oslo, 24. September. (DB.) Der norwegiſche Pro⸗ 
ſeſſor für Wirtſchaftsgeographie, Anton Mohr, behandelt 
in einem Artikel in „Aftonbladet“ die „deutſchen Probleme“. 
Das Großdeutſche Reich ſei heute wohl ſtärker als die 
Mittelmächte im Kriege 1914/18 zuſammen geweſen ſeien. 
Das gelte in erſter Linie hinſichtlich der Verſorgungsfrage, 
denn heute könne Deutſchland nicht mehr mit Erfolg 
blockiert werden. Am allerbedentendſten ſei der offene Weg 
Deutſchlands nach Südoſtenropa. Deutſchland habe in der 
Donau eine vor engliſchen Zugriffen geſicherte Waſſer⸗ 
ſtraße, durch die es mit allen Balkanſtaaten, außer Griechen⸗ 
land, verbunden ſei. Von Rumänien könne Deutſchland 
Erdöl beziehen. Das ſei aber um ſo leichter, als der 
Deutſche völlig diſzipliniert und gewohnt ſei, jede Beſchrän⸗ 
kung auf ſich zu nehmen. Ganz falſch aber ſei es, mit inne⸗ 
rer Zwietracht in Deutſchland zu rechnen, denn Deutſchland 
ſei, wie er, der Verfaſſer, erſt vor kurzem auf ſeiner Reiſe 
durch das Deutſche Reich habe allenthalben feſtſtellen kön⸗ 
nen, von dem nunerſchütterlichen Vertrauen auf den Führer 
und feine Sache erfüllt. Das deutſche Volk ſei tief davon 
überzeugt, daß es ſich jetzt um die Wiedergutmachung eines 
Unrechtes handele, die England mit allen Mitteln zu ver⸗ 
hindern ſuche. 3 


* 


ü ächtliches Unbeha 
a berrſchen im engliihen Boll er 


„Daily Herald“ macht charakterliche Gründe 

für die britiſchen Fehlanſchläge verantwortlich. 
Amſterdam, 25. September. (DNB) Daß in England 
in den weiteſten Kreiſen ſtärkſtes Unbehagen über die bri⸗ 
tiſche Kriegspolitik und die Art der engliſchen Kriegs⸗ 
führung herrſcht, beſtätigt ein Artikel von Francis Wil- 
lams im „Daily Herald“. Willams geht in ſeinen Aus⸗ 


Spenden jeder Art 


führungen ſogar ſo weit, zu behaupten, daß die Schwäche, 
die ſich in allen Gebieten der Kriegsführung zeige, darauf 
zurückzuführen ſei, daß die Mitglieder der Regierung, Art 
und Ausmaß des Problems nicht verſtünden, dem England 
gegenüber ſtände. Es ſei ſehr wohl möglich, ſo ſchreibt der 
bekannte Journaliſt, daß das Verhalten der Regie⸗ 
rung auf charakterliche Gründe zurückgehe, und 
daß ſie nicht behoben werden würden, ſolange die jetzigen 
Männer am Ruder ſeien. 

Über kurz oder lang werde die engliſche Nation 

ſich wahrſcheinlich fragen, ob die Männer, die 

jetzt am Ruder ſeien, der Menſchenſchlag ſei, 

der in der Lage ſei, die geſamten nationalen 

Anftrengungen zu organiſieren, wozu notwen⸗ 

digerweiſe eine Planung auf dem Gebiete der 

wirtſchaftlichen Hilfsquellen gehöre und eine 

zentrale Kontrolle der großen Juduſtrie. 


Derartige Gedankengänge ſeien jedoch der politiſchen Philo⸗ 
ſophie und der Gedankenwelt der jetzt führenden Männer 
weſentlich fremd. Beſtür zung und beträchtliches 
Unbehagen herrſchten im engliſchen Volke und der Re⸗ 
gierung müſſe das klargemacht werden. 
Weiter kritiſiert Willams die Tatſache, 
Ausbruch des Krieges nichts 


daß England 


vor getan hat, um 


Polen materiell und militäriſch zu unterſtützen. Auch ſpäter 


hätten England und Frankreich noch bei ſeinem Wider⸗ 
ſtande helfen können. Die ruſſiſche Intervention habe das 
jetzt unmöglich gemacht, aber ſelbſt, wenn man das 
berückſichtige, müſſe man eine Erklärung fordern, wa rum 
Polen nicht früher Hilfe geſchickt worden ſei. 

* 


Londons Stimmung „keineswegs roſig“ 


Ber bachtungen eines Neutralen 

Belgrad, 25. September. (DB.) „Politika“ veröffent⸗ 
licht einen langen Bericht ihres Londoner Vertreters, dem 
es trotz der Zenſur wiederum gelingt, ein Bild von der 
wahren, keineswegs roſigen Stimmung in England zu 
geben. Er ſchreibt, die Schließung der Theater und Licht⸗ 
ſpielhäuſer wirke ſich auf die arbeitenden Menſchen in 
London ſchädlich aus, die der Zerſtreuung bedürfen und auch 
nicht die kleinſte Möglichkeit dazu hätten. Viele Engländer 
ſprechen auch bereits von einer Verwilderung“, wenn 
London weiter ſo verdunkelt und alle Unterhaltungsſtätten 
geſchloſſen bleiben ſollten. Nirgends empfinde man 
Haß gegen Deutſchland. 

Weiter ſchreibt der „Politika“⸗Vertreter, daß England 
zweifellos die Meere beherrſche, aber die Oſtſee bleibe 
für die deutſchen Schiffe frei. Für die wirtſchaft⸗ 
lichen Kriegsmittel, mit denen man in England ſo ſtark 
rechnet, bedürfe es langer Zeiträume, bis ſie ſich auswirkten 


und gerade mit dem Faktor Zeit könne man in dem fetzigen 


Krieg am wenigſten rechnen. 
* 


Auch der Gasverbrauch 
wird in London eingeſchränkt 

25 weitere Omnibuslinien ſtellen den Betrieb ein. 

Amfterdam, 25. September. (DNB.) Die Londoner 
Blätter veröffentlichen wieder eine Liſte mit etwa 5 Omni⸗ 
buslinien, deren Betrieb eingeſtellt wird. Der Omnibus⸗ 
verkehr Londons war bekanntlich bei Kriegsausbruch um 
die Hälfte verringert worden. Weiter ſind 19 der großen 


Untergrundbahnſtationen Londons nach wie vor geſchloſſen. 


„Daily Herald“ meldet, daß der Gasverbrauch in allen 
Haushalten demnächſt zwangsmäßig um ½ beſchränkt wor⸗ 
den ſei. Das Blatt enthält gleichzeitig einen Aufruf, wenig 
Gas zu brennen und mit ihm recht ſparſam umzugehen. 
Der Krieg hat alſo für die Londoner die ſchwerſten Unbe⸗ 
quemlichkeiten im Gefolge. 

» 


5000 Droſchken chauffeure in London brotlos 


Amſterdam, 24. September. (DRB) Die Einführung 
von Kriegsmaßnahmen in England führt, wie aus London 
gemeldet wird, zu weiteren Störungen des engliſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens. Die eingeführte Benzinrationierung dürfte, 


wie „Daily Expreß“ ſcharf kritiſiert, dazu führen, daß allein 


in London 5000 Droſchkenkutſcher brotlos werden. 
Die Londoner wollen nicht aufs Land 
Der Evaknierungsplan einem Fiasko nahe 


London, 24. September (DNB). Der „Daily Herald“ 
veröffentlicht eine ſcharſe Kritik an der Eva 
kuierung von Frauen und Kindern in England. 
Das Blatt verlangt, daß der Evakuierungsplan für Mütter 
und für Kinder unter 5 Jahren ſofort revidiert werde. Es 
ſei keine Zeit zu verlieren; der Plan ſei einem Fiasko nahe, 
das ſich leicht zu einer Tragödie entwickeln könne. Das 
Blatt berichtet, daß die Evakuierten bereits wieder verſuchten, 
in ihr Heim zurückzukehren. In einer Straße Londons habe 
der Berichterſtatter z. B. 43 Mütter und 56 Kinder bemerkt, 
die alle eigentlich evakuiert ſein müßten. Er habe eine Reihe 
von Heimgekehrten ſprechen können. Man erzählte ſich Ge⸗ 
rüchte über diejenigen, die ſich noch zwangsweiſe auf dem 
Lande befinden, und das verderbe die Stimmung bei denen, 
die noch evakuiert werden ſollen. Der „Daily Herald“ Friti- 


werden von der 


NS-Volkswohlfahrt, Danziger Straße (Zivilkasino) entgegengenommen. 


ſiert dann ferner das unſoziale Verhalten von Leuten, die 


die Evakuierten aufnehmen ſollten und berichtet von der 
außerordentlichen Teuerung in den Gebieten, in denen 
die Evakuierten untergebracht ſeien. Ein großer Teil der 
zwangsmäßig Evakuierten ſeien aus den Quartieren wieder 
hin ausgeworfen worden. In Tauſenden von Quar⸗ 
tieren herrſche eine feindſelige Stimmung. Zahlreiche Eva⸗ 
kuierte litten unter Lebensmittelmangel. 
* 


England muß Kohlen ſparen 

Berlin, 25. September (DNB). Ein praktiſcher Beweis 
dafür, wie ſehr die engliſche Wirtſchaft durch das verantwor⸗ 
tungsloſe Treiben ſeiner kriegswütigen Staatsmänner 
durcheinander geraten iſt, liefert eine Verordnung, nach der 
die Sommerszeit, die jährlich am 2. Oktoberſonntag 
abgelaufen war, um 6 Wochen bis zum 18. November ver⸗ 
längert wird. Das ſo reiche England, das nicht laut ge⸗ 
nug aller Welt verkünden kann, daß es Deutſchland aus⸗ 
hungern wird, ſieht ſich alſo gezwungen, Licht und damit 
Kohlen, die es bisher in ſtarkem Umfange erpr-"'rrte, 
zu ſparen. 


Englands Blockade 
macht Schweden arbeitslos 


Berlin, 24. September (DNB). In immer ſtärkerem 
Maße machen ſich die Auswirkungen des engliſchen 
Wirtſchaftskrieges bei den Neutralen bemerkbar. 
Beſonders die ſkandinaviſchen Staaten müſſen mit ſtärkſten 
Beſchränkungen ihres Wirtſchaftsleben rechnen, wenn Eng⸗ 
land weiter ſo rigoros vorgeht wie bisher. Nach einer Reihe 
von Exportinduſtrien, die die Auswirkungen der engliſchen 
Maßnahmen ſchon früher zu ſpüren bekamen, machen ſich jetzt 


ſchwere Stockungen auch in der ſchwediſchen Bauinduſtrie be⸗ 


merkbar. Es herrſcht bereits eine derartige Verknappung, 
daß die unmittelbare Gefahr einer großen Arbeitsloſigkeit 
im ſchwediſchen Baugewerbe gegeben iſt. Damit hat ſich die 
Zahl der durch die engliſchen Maßnahmen betroffenen Wirt⸗ 
ſchaftszweige um einen weiteren und ſehr bedeutenden 


erhöht. 
* 


Papierſendungen nur für hörige Zeitungen! 

Rio de Janeiro, 24. September (DNB). Außerordent⸗ 
liches Aufſehen erregen in der braſilianiſchen Öffentlichkeit 
die Erklärungen eines Vertreters norwegiſcher Papier⸗ 
ſabriken in Uruguay, der offiziell darüber unterrichtet wurde, 
daß durch die Nordſee nur die Sendungen von Zeitungspapier 
unbehindert durchgelaſſen werden, die für Zeitungen be⸗ 
ſtimmt ſind, die die engliſche Politik der Hungerblockade ver⸗ 
teidigen. Das in Riv de Janeiro erſcheinende Blatt „Gazeta 
de Noticias“ bemerkt dazu, daß die engliſche Hungerblockade⸗ 
Politik lebenswichtige Intereſſen der neutralen Staaten 
ſchädige und daher ſchon energiſche Proteſte in Uruguay, Chile 
und auch in Braſilien ausgelöſt habe. 
Frage der Papierlieferung müſſe beſonders ernſt ge⸗ 
nommen werden, da hiermit der Verſuch gemacht werde, die 
öffentliche Meinung des amerikaniſchen Kontinents von der 
neutralen Haltung abzubringen. Die Vertreter dieſer 
Theorie irrten ſich jedoch gewaltig, wenn ſie glaubten, ſich 
mit ſolchen Methoden die Sympathie der unabhängigen 

Preſſe Amerikas erringen zu können. 
* 


Zelbſt für einen Engländer zu viel 


Früherer Prager Reuter⸗Vertreter bezeichnet 
die Hetzmeldungen über Böhmen und Mähren 
als „maliziöſe Erfindung“ 


Prag, 25. September. (DNB) Infolge der vor einigen 
Tagen vom Reuterbüro in London in die ganze Welt ver⸗ 
breitete Nachricht über revolutionäre Bewegun⸗ 
gen, Straßenkämpfe, Brückenzerſtörungen 
und viele Tote im geſamten Protektoratsgebiet, ſah ſich 
der ehemalige Prager Reuter⸗Vertreter veranlaßt, über 
Kopenhagen an Reuter London zu melden: 

An Reuter Kopenhagen. 

Prag, 21. September. Bitte weiterleiten an Zen: 
trale London: Informationen Atlas 22 von geſtern 
abend aus „maßgebenden Kreiſen“, die den Beginn 
einer revolutionären Bewegung in Böhmen und 
Mähren anzeigen find eine maliziöſe Erſin⸗ 
dung. Es gibt hier in Böhmen und Mähren keine 
Spur eines Beweiſes, welche den darin enthaltenen 
Beweis der Londoner Meldungen beſtätigen würden. 
Ich ehemaliger Reuter⸗Korreſpondent in Prag be⸗ 
dauere tief, daß Reuter⸗London ſolchen Tendenzmel⸗ 
dungen dadurch Kredit verleiht, daß er ſie veröffent⸗ 
licht. Rudel.“ 

Darauf hin erhielt am 22. September Herr Rudel von 
dem Reuter⸗Korreſpondenten Morgan folgende Antwort: 

„Rudel = Prag. 

Telegramm erhalten. Nach London weitergeleitet. 
Informationen ſtammen nicht von hier. 

5 Morgan — Reuter.“ 

* 

Ein klarerer Beweis, was es mit den „maß⸗ 
gebenden Kreiſen“, auf die ſich das engliſche Reuter⸗ 
Büro ſo gern beruft, auf ſich hat, als dieſe beiden Tele⸗ 
gramme iſt wohl nicht zu erbringen. Da der däniſche 
Reuter⸗Korreſpondent ſich veranlaßt geſehen hat, in ſeiner 
einfachen Telegrammbeſtätigung beſonders hinzuzufügen, 
daß die Informationen über Böhmen und Mähren nicht von 
ihm ſtammen, dürfte dies ein Beweis dafür ſein, daß er 
Wert darauf legt, mit dieſen Londoner Meldungen nicht 
identifiziert zu werden. * 


Die jetzt angeſchnittene⸗ 


Boten vor dem Einzug der Deuticien Truppen 


Tage des Bangens und Hoffens 


„Nehmen Sie ſich ruhig auseinander, und legen 


In unſerer letzten Sonntagsausgabe begannen 
wir mit der Veröffentlichung einer „Poſener Chronik 
der Tage vor der Befreiung“. Wir ſetzen heute den 


Bericht fort. 
Die Schriftleitung. 


Stutzig wurde ich, als er mir zurief: „Nein, nicht auf die 
Straße“, ich hatte gedacht, ich ſollte ihm zur Hauptpolizei 
folgen. Er verlangte, nach dem abſeits gelegenen, von einer 
hohen Mauer umgebenen Garten geführt zu werden. Als 
wir an der Küchentür vorbeikamen, ſtürzten die drei jünge⸗ 
ren Kinder, die neunjährige D. voran, auf uns zu, ſie woll⸗ 
ten ſich an mich hängen und ſchrien entſetzt: „Sie erſchießen 
den Herrn V., ſie erſchießen den Herrn V.“ Ich rief ihnen 
zu, es ſei nichts zu befürchten. Sie ſollten nur hineingehen. 
Als wir durch die kleine Gartenpforte hindurch waren, 
mußte ich vorangehen, einer der Söhne des Herrn R., der 
uns nachkommen wollte, wurde mit ſcharfen Worten zurück⸗ 
gewieſen. Mir ſagte der Gendarm, ich ſolle ruhig bleiben. 
Ich wußte ja überhaupt nicht, was er von mir wollte. Der 
Gedanke iſt bitter, ſterben zu müſſen, ohne zu wiſſen, warum 
eigentlich. Nun fragte er mich, was wir im Garten verſteckt 
hätten. Es läge in unſerem Garten etwas, das mit Dach⸗ 
pappe zugedeckt ſei. 

Jetzt wußte ich, was er meinte, und atmete erleichtert auf. 
Ich führte ihn zu der genannten Stelle. Er blieb in achtungs⸗ 
voller Entfernung ſtehen und befahl, die Pappe auf⸗ 


zuheben. Es kamen kleine Sandſäcke zum Vorſchein. Ich 


mußte einige von ihnen leeren. Wozu die beſtimmt ſeien? 
Da hielt ich dem erſtaunten Polizeimann einen Vortrag über 


Abdichtung und Sicherung von Luftſchutzräumen und über 


die Wirkung von Exploſivſtößen. die ſich unter ein Haus ſetzen 
und es zum Einſturz bringen könnten. Das war ihm alles 
ſichtlich neu. Nun erzählte er auch, daß eine ältere Frau aus 
dem gegenüberliegenden Hauſe uns bei der Polizei verdächtigt 


hätte. Pflichtgemäß hätte er darum die Repſion vornehmen 


müſſen. Ich bat ihn noch, ſich doch bei unſerem Blockkomman⸗ 
danten des Näheren über uns zu erkundigen. Das hat er 
auch getan. 0 s 


Unſere Hausgenoſſen hatten mich ſchon aufgegeben und 


komen nun verſtört und mit verweinten Augen wieder zum 
Vorſchein. Ich ſpottete über ihre Angſtlichkeit, trotzdem mir 
nicht zum Spotten zumute war. Ich wartete ja immer noch 
auf meinen Feloͤgendarmen, der mich abholen wollte. Wenig⸗ 
ſtens den verſäumten Schlaf wollte ich nachholen. Immer 
noch wurden alle nervös, wenn ſich jemand am Tor zeigte. 

Wieder erſchien unſer Blockkommandant, um ſich nach 
uns zu erkundigen, er gehörte zu den anſtändigen Polen; er 
verſprach ſein Möglichſtes auch für den internierten Haus⸗ 
herrn zu tun, aber gegenüber den andauernden Verdäch⸗ 
tigungen durch unſere polniſchen Nachbarn war er machtlos. 
Tag und Nacht wurden wir beobachtet, ſelbſt die im Dunkeln 
glühende Zigarette wurde uns als Lichtſignal ausgelegt. fo 
Haß wir auch ſie verdunkeln mußten. 

Am 2. September trafen auch die erſten Flüchtlinge 
von der Grenzzone ein. Sie werden vom Fliegeralarm 
überraſcht und eilen alle, gegen hundert Menſchen, in unſe⸗ 
ren Luftſchutzkeller. Sie wiſſen nicht, daß ſie bei Deutſchen 


ind. So gaben fie bereitwillig Auskunft, als wir fragen, 


woher fie kommen. Sie find aus Birnbaum geflohen. 
Ichon nach dem erſten deutſchen Angriff ſuchen die Polen ihr 
Heil in der Flucht. 
Um ſich aber vor dem deutſchen Feuer zu ſichern, 
treiben ſie die Volksdeutſchen unter Gewalt⸗ 
anwendung in das deutſche Maſchinengewehr⸗ 
feuer hinein. Die erften ſeien natürlich gefallen, 
dann hätten die Deutſchen aufgehört zu feuern. 


Die Polen hätten den Volksdeutſchen noch einige Schüſſe 
nachgejagt, bemerkte unſer Berichterſtatter, ein polniſcher 


Zollbeamter; und die ganze Schändlichkeit des polniſchen 


Verhaltens ſchien ihm das Natürlichſte und Selbjtverftänd- | ° 
lichſte von der Welt zu fein. Wir aber mußten zu dem allen 


ſtillſchweigen. 
An dieſem 2. September iſt uns allen unſagbar elend 


zumute, wir ſprechen kaum miteinander. Rundfunknachrich hYW“ 
ten wagen wir nicht mehr zu hören, da bekannt gemacht wor⸗ 


den iſt, daß auf das Abhören feindlicher Sender die Todes⸗ 
ſtrafe ſteht. Die Lügenmeldungen der polniſchen Extra⸗ 
blätter widern uns an. Das Volk ſoll bis zum letzten in 
Unkennntis gehalten werden, niemand weiß, wie die Fron⸗ 
ten ſtehen. Wir fürchten nicht die deutſchen Bomber, auch 
die polniſchen Soldaten haben wir für anſtändiger ein⸗ 
geſchätzt, als fie ſich z. T. in Poſen verhalten haben. Nur 
den fanatiſierten Pöbel fürchteten wir. 

Abends hatten wir wieder ſtändig Beſuch. Aufgeregte 
15—18 jährige Burſchen und Mädel wollten bei uns mieder- 
holt Lichtzeichen geſehen haben. Sie mußten uns das be⸗ 
treffende Fenſter zeigen und gaben dann kleinlaut zu, daß 
es die Widerſtrahlung des Mondlichtes wäre, was ſie für 
Blinklicht gehalten hatten. Ich fragte dieſe Kommiſſion, 


ob wir auch die Pflicht hätten, den Mond zu 
N a verdunkeln. 


Sie beliebte aber dieſe Frage zu ignorieren. An einem 
ſchon mehrere Wochen alten Kompoſthaufen äußerten ſie, 
hier hätten wir friſches Geſträuch zuſammengetragen und 
darunter müßte jemand verſteckt liegen. Die Sache war ihnen 
aber ſo unheimlich, daß ſie nicht näher nachforſchten. Auf 
meine Aufforderung, doch auch den dicht mit Bäumen be⸗ 
ſtandenen Nebengarten zu unterſuchen, zogen ſie ſich nach 
kurzer Beratung zurück. n ; 
Immer wieder drangen Luftſchutz⸗Hauskommandanten 
bei uns ein und ſchnüffelten im Garten umher. Das friſch 
zugeſchüttete Loch wurde noch verſchiedene Male einer ein⸗ 
gehenden Prüfung unterzogen. Die Nacht zum Sonntag 
verlief ruhig, ohne Fliegeralarm. Beunruhigend war es 
aber, betrunkene Männer in der Nachbarſchaft randalieren 
zu hören. In dieſer Nacht hatten wir ſchon ein wenig ſchla⸗ 
fen können. Da wir immer noch eine Hausſuchung befürch⸗ 
ten, gaben wir unſere Photoapparate bei unſerem Block- 
Immandanten ab. An den Anſchlagſäulen waren 


die Namen von ſechs Deutſchen zu leſen, die 
wegen angeblicher Sabotage erſchoſſen 5 
waren. Wir glaubten nicht an ihre Schuld. Ich hörte 
dann, daß noch viel mehr erſchoſſen ſeien, darunter auch viele 


zu bleiben. 


Polen aus dem regierungsfeindlichen Lager, die tatſächlich 
Sabotageakte verübt haben ſollten. Wer war uner den Er⸗ 
ſchoſſenen? Niemand wagte danach zu fragen. Das Gefühl 
unſerer grenzenloſen Rechtloſigkeit kam uns nie fo ſtark 
zum Bewußtſein. 
Jeder Deutſche wurde als Hochverräter angeſehen. 
Die Volkswut wollte ihre Opfer haben. 


Beſonders ſchlimm waren die deutſchen Gärtnereien und 
Friedhofsverwalter daran. Jeden von ihnen hat man an 
die Wand geſtellt mit der Drohung, ſie zu erſchießen, 
da ſie einen geheimen Sender gehabt, da ſie bei ſich Fallſchirm⸗ 
ſpringer verborgen und da fie den deutſchen Flugzeugen 
Signale gegeben hätten. Am 2. und 3. September wurden 
die meiſten von ihnen in das Gefängnis oder in eine der 
Feſtungen geſperrt. Unterwegs haben ſie Unſagbares aus⸗ 
halten müſſen. 


„Hunderte und Aberhunderte von deutſchen Män⸗ 
nern und Frauen wurden in der Stadt interniert. 


Viele von ihnen wurden bis zur Bewußtloſigkeit 
geſchlagen, aber nachher waren ſie doch wenigſtens vor 
den Mordbanden ſicher. Jetzt hatte man auch alle Vikare 
interniert, nur ich allein war noch frei. 

Gegen Mittag meldete mi. der 1djährige Sohn von 
Dr. H., daß vor unſern Kellerfenſtern Leute aus den Nachbar⸗ 
häuſern Erde wegnähmen. Er habe ſie gebeten, doch Sand aus 
dem Pfarrgarten zu holen. Da wären ſie mit der Axt auf 
ihn losgegangen. So wies ich die Leute darauf hin, daß ſie 
unmöglich die Erde vor den Kell rfenſtern weggraben könnten, 
da fie ja das Pfarrhaus gefährdeten. Als das nichts fruchtete, 
drohte ich mit der Polizei, ſie kehrten ſich aber nicht daran. 
Auf der Straße hatten ſich inzwiſchen neugierige Menſchen 
zu aammengerottet. Kraft meines Luftſchutzomtes gebot ich, 
daß ſich die Leute zerſtreuen ſollten. Da ſie mich nicht kannten, 
taten ſie es auch. In benachrichtigte dann den Blockkomman⸗ 
danten, der die Polizei zu rufen verſprach. Als ich zurück⸗ 
kam, herrſchte ich die Burſchen an, die noch Erde wegholten, 
und ſagte, ich müßte ſie zur polizeilichen Beſtrafung auf⸗ 
ſchreiben. Eingeſchüchtert nannte der erſte ſeinen Namen 
und ſeine Adreſſe. Dann zogen ſie es aber vor, ſich aus dem 
Staube zu machen. Da erſchier der Blockkommandant, der 
nun noch von ihnen verlangte, daß ſie die Erde wieder zurück⸗ 
bringen müßten. Sie wollten es tun, als plötzlich ſich ein 
Hallermann in Uniform auf den Blockkommandanten 
ſtürzte und ihn mit Fäuſten bearbeitete, weil er ſich unter⸗ 
ſtanden hatte, Deutſche in Schutz zu nehmen. Man rief uns zu: 

„Seid ihr Deutſche denn noch nicht krepiert?“ 


Die Haltung des Pöbels wurde immer drohender. Unſere 
Verſicherung, daß doch alle Erde bekommen ſollten, be⸗ 
ruhigte die aufgehetzte Menge nicht. Da plötzlich ertönt 
Fliegeralarm. Wir wiederholen ſofort den Alarm, und es 
iſt eine Freude zu ſehen, wie ſchnell die Straße menſchen⸗ 
leer wird. Die Flak-Artillerie tritt gar nicht mehr in 
Tätigkeit. Polniſche Jagdflieger ſcheinen nicht zu exi⸗ 
ſtieren. 

Abends, alle Frauen und Kinder ſind ſchon in den 
Keller ſchlafen gegangen, wird wieder an der Pforte ge⸗ 
rüttelt, ein Mann in der Uniform eines Ulanenleutnants 
und ein anderer in halbmilitäriſcher Uniform gebieten: 
Hände hoch. A. R. und ich werden nach Wafſen unterſucht. 
Der kleinere von beiden tritt mir mehrere Male auf den 
Fuß und klopft mir an die Taſchen. Als der Leutnant ſich 
ein wenig entfernt, um die Umgebung abzuleuchten, ſagt 
der Kleine zu mir: Seien Sie ruhig, ich bin doch ſeiner. 
Die Seinen haben alles organiſiert, Sie wiſſen doch auch 
wie alles funktioniert. Herr V., zu mir können Sie Ver⸗ 
trauen haben, ich bin doch ſeiner. Die ganze Art dieſes 
Mannes war mir Fußerſt unſympathiſch. Ich ſagte ihm, daß 


ich als Geiſtlicher derartige Dinge nicht mit meinem Ge- 


wiſſen vereinigen könnte. 

Wenn früher polniſch⸗katholiſche Geiſtliche zu 

Staatsverrätern geworden wären, ſo verbiete 

uns Evangeliſchen unſer Gemiſſen, uns in ſolche 
Sachen einzulaſſen. 


Nun bittet er mich, ihn auf einem Rundgang um die Kirche 
zu begleiten. Um mein Vertrauen zu gewinnen, bezeichnet 
er die Deutſchen als ſeine größten Wohltäter, die Polen als 
Schweinehunde, die ihn in der Not im Stich gelaſſen hätten. 
Er kommt dann darauf zu ſprechen, daß Militär heute einen 
deutſchen Spion erſchoſſen hätte, der in der Nähe der Brücke 

hälte entfliehen wollen. Auch wir halten die Schießerei ges 
hört. Er ſagt dann unvermittelt zu mir, die kleinen Spione 
verdienen nichts anderes als erſchoſſen zu werden, die ſeien 
zu dumm. Aber wenn man uns beide erwiſchte, dann wür⸗ 
den wir wenigſtens nicht für einen Scheibenkleiſter hinge⸗ 
richtet. Da fragte ich ihn unſchuldigerweiſe, ob er denn ſo 
ein Spion wäre; ja, er arbeite in deutſchen Dienſten, und 
verſicherte wieder, daß er doch „feiner“ wäre und ich daher 
offen zu ihm reden ſollte. Ich bat ihn, von derart gefähr⸗ 


lichen Dingen leiſer zu reden. Er entgegnete, daß er ſich 


nicht fürchte, ich wies dann darauf hin, daß er uns Deutſche 
durch ſein Verhalten gefährde. Das beachtete er gar nicht; 


er begann dann über die katholiſche Kirche zu ſchimpfen, ich 


erwiderte, daß er da als Katholik ja am beſten Beſcheid 
wiſſen müßte. Dann beſchimpfte er den polniſchen Adler, 
das polniſche Militär, fragte mich dann, wie die militäriſche 
Lage augenblicklich wäre, darüber wußte ich leider auch 
nicht Beſcheid. Dann machte er, aus ſeiner Rolle fallend, 
einige abfällige Außerungen über Hitler. Nun wußte 
ich es ganz genau, daß ich es mit einem Spitzel zu tun 
hatte. Über vier Stunden habe ich mich mit dieſem Manne 
herumplagen müſſen. Zuletzt verlangte er, unſeren Luft⸗ 
ſchutzraum zu ſehen, wir zeigten ihm aber nur den Raum, 
auf dem der Name Luftſchutzraum ſtand. Es fiel dem 


großen Detektiv auch gar nicht auf, daß wir gar keine Sachen 


hier unten hatten. Indeſſen ängſtigten ſich die Frauen in 


unſerem daneben gelegenen wirklichen Schutzraum. Der 


kleine Mann ſchien Luſt zu haben, die ganze Nacht bei uns 
Er ſagte, err würde zu unſerem Schutze jetzt 
immer zu uns kommen. Wir erklären, daß wir uns keinen 
beſſeren Schutz denken könnten. Zum Schluß ſtellte ich mich 
ſchlafend und gab erſt Antwort, wenn er mehrere Male ge⸗ 


rufen hatte: „Herr V., Herr V., ſchlafen Sie ſchon?“ 


Schließlich meinte er: 


Zuletzt mußte ihm wohl ſelber die Sache zu eintönig vor⸗ 
kommen, er entſchloß ſich dann zu gehen, verſprach aber den 
nächſten Abend wiederzukommen. Als ich noch erklärte, ich 
müßte von allen Vorkommniſſen bei uns dem ZBlockkom⸗ 
mandanten Meldung machen, da forderte er mich auf, doch 
gleich mitzukommen. Dafür war ich aber nicht zu haben; 
ſondern ich erklärte, das hätte noch Zeit bis morgen, im 
übrigen würde ich jetzt ſchlafen gehen. Der Ulanenleutnant 
hatte uns ſchon eher verlaſſen. Als der Kleine dann hin⸗ 
ausging, konnten wir hören, wie er ſich mit mehreren Leu— 
ten beredete, die ſo lange draußen Wache geſtanden hatten. 
Uns war es aber ſchon ohnehin klar, daß man uns hier eine 
Falle ſtellen wollte. Am nächſten Morgen meldeten wir un⸗ 
ſer Erlebnis dem Blockkommandanten, der verſprach eine 


Unterſuchung einzuleiten. Dem angeblichen deutſchen 
Spion wurde aber, wie ich kurz danach erfuhr kein Haar 
gekrümmt. 


Ein ſchreckliches Erlebnis noch vom Sonntag nachmel⸗ 
tag: Eine größere Abteilung Truppen war vorbeigezogen, 
ſie wird vom Publikum beklatſcht. Ob ſie auf dem Rück⸗ 
zuge ſind, was uns wahrſcheinlich ſcheint, oder auf dem 
Marſch zur Front, wiſſen wir nicht. Seit dem erſten Tage 
babenwir uns höchſtens bis zur Anſchlagſäule herausge⸗ 
wagt, um zu erfahren, ob ſich auch ſchon diejenigen zu mel⸗ 
den hätten, die nicht aktiv gedient haben. Plötzlich hören 
wir auf der Straße Johlen. Wir begeben uns in den 
vorderen Gartenteil, von wo aus wir die Waſſerſtraße über⸗ 
ſehen können. 
Papiergeſchäft M. fein. Schon hören wir das Klirren 
der Scheiben das Splittern der Holztür, dann 
fliegen 
rialien folgen. Die Wohnung im 1. Stock iſt geſtürmt. 


Die Wohnungseinrichtung wird zum Fenſter hinaus⸗ 


Uns bewegt die bange Frage, was mit Familie M. geſchehen 
iſt, ob ſie ſich noch in Sicherheit hat bringen können. Wir 
hören Schreie, wiſſen aber nicht, von wem fie ausgehen. 
Polizei kommt noch immer nicht. Erſt als das Zerſtörungs⸗ 
werk vollendet iſt, erſcheint eine bewaffnete Abteilung, die 
zum Auseinandergehen auffordert. 
die Menge eilt in die Hausflure, die Hauptübeltäter können 
ſich anſcheinend nicht weit genug in Sicherheit bringen. 
Weitere Schüſſe fallen, da verſchwinden die letzten in den 
Toreingängen. Eine unheilvolle Stimmung liegt über dem 
ganzen. Vyrübergehende Leute erzählen uns, 


3. T. find auch Privatwohnungen nicht verſchont geblieben. 
Wir fragen uns ſchaudernd, wenn der Pöbel wohl in das 
ihnen ſo verhaßte Pfarrgrundſtück eindringen würde. Eine 
Beruhigung iſt es uns, j 
Generalſuperintendenten in Deutſchland wiſſen, 
wo er kurz vor dem Ablauf feines Erholungsurkaußs von 
dem Ausbruch des Krieges überraſcht worden iſt. — Glück⸗ 
licherweiſe gibt es wieder Fliegeralarm, der beruhigend 
auf die zerſtörungswütigen Gemüter einwirkt. 

4. September. 
unaufhörlich weiter, ganze Wagenkolonnen fahren an uns 
vorbei. Auch Poſener ſollen ſchon unter den Flüchtlingen 


als wir H. H. und ich mit Armbinden verſehen uns auf die 
Suche nach Taſchenlampenbatterien begeben, bittet uns ein 
eifriger Pole, doch einen ihm verdächtig erſcheinenden Mann 
zu verhaften, den er ſchon längere Zeit beobachtet hätte. 
Nach dem Ausſehen zu ſchließen, war es ein Deutſcher. Wir 
entgegneten nur, daß wir daran kein Intereſſe hätten; und 
ließen den Enttäuſchten ſtehen. — Der Tag verlief ſonſt 
ruhig, denn die deutſchen Flieger hatten für uns ihren 
Schrecken verloren, nicht aber für die Polen. Die polniſchen 
Flugabwehrgeſchütze ließen ſich nicht mehr hören. 

Abends erlebten wir eine neue überraſchung. 
Plötzlich betreten drei Narodowey (Mitglieder der Natio⸗ 
nalen Partei) unſeren Luftſchutzraum. Mit ſich führen ſie 
einen in der Nähe wohnenden jungen Deutſchen, den wir 
in unſeren Schutzraum aufgenommen hatten. Sie wollen 
ſeine Sachen revidieren; er ſoll geſtehen, daß er im Auf⸗ 
trag der „Jungdeutſchen Partei“ geheimnisvolle Brieſe in 
die Briefkäſten der Poſener Deutſchen geworfen habe. In 
Wilda hat man in verſchiedenen Briefkäſten Zettel mit Zah⸗ 

len gefunden. Jetzt verlangt der Anführer auch die andern 
Koffer zu ſehen. Ich ſchaue ihnen auf die Finger, damit ſie 
nichts mitgehen heißen. Da fragt mich der Anführer, wo 
ich meine Sachen hätte. Die ſeien in der Wohnung. Wer ich 


getan hätte. Mit zwei Männern in derſelben Uniform, wie 
er fie anhätte, Wache gehalten. „Aha, ich weiß ſchon.“ Was 
er meinte, war nicht ganz klar. Vermutlich ſpielte er auf 
die Tatſache an, daß ich den angeblichen deutſchen Spion 
von geſtern zur Anzeige gebracht hatte. Auch die Sachen 
von Frau Dr. H. ließen ſie unangetaſtet. Als ſie bei A. W. 
einen Zettel fanden, wo unten etwas abgeſchnitten war, be- 
hauptete der Anführer: hierauf hätte die Löſung zu dem 
geſuchten Zahlenrätſel geſtanden. t 
ſchlagnahmt. Dann führte man den „Spion“ in Ketten ab, 
wir bangten um ſein Schickſal. Doch nach 20 Minuten kam 
er wieder zurück. Sie fürchteten doch wohl, ſich lächerlich 
zu machen, dieſe Spionenfäger. 
ruhig. Der angebliche deutſche Spion, der uns ſeinen Schutz 
verſprochen hatte, ließ ſich nicht mehr ſehen. 

5. September: 
dumpfe Explofion, durch Fenſterklirren und das Geräuſch 
fallender Ziegeln geweckt, das ganze Haus bebt. Ich denke 
nichts anderes, als daß eine Bombe bei uns eingeſchlagen 
habe. Als ich herausſtürze, erneute Exploſionen, Dachziegel 
fliegen um uns herum. Das Dach iſt an mehreren Stellen 
abgedeckt. Ob vielleicht eine Brandbombe eingeſchlagen hat? 
Vorſichtig begeben wir uns auf den Boden. Kein Brand- 
geruch iſt zu merken. 
Brücke iſt geſprengt. Noch vier weitere ſchwere Ex⸗ 
ploſionen zähle ich. Auch die anderen Brücken ſcheinen ar: 
ſprengt zu ſein. f 


Sie fi hier im Schutzraum ſchlafen.“ 


Der Tumult kann nur von dem deutſchen 


Papierſtöße auf die Straße, andere Papiermate⸗ 


geworfen. 


Dann fallen Schüſſe, 


daß auch alle anderen deutſchen Geſchäfte 
demoliert jeien. 


daß wir unſeren ehrwürdigen 


Der Flüchtlingsſtrom geht 


Die Spionenfurcht iſt immer noch ſehr groß; 


Sicherheitsorgan des Luftſchutzes. Was ich geſtern 


Der Zettel wurde be: 


Dann verlief die Nacht 


Morgens werde ich durch eine 


Auf einmal ſagt jemand: die 


(Ein weiterer Bericht folgt.) 


